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Unſerm geſammten Ehrwürdigen Clerus und Unſern geliebten 
Diözefanen Gruß und Segen in Chriſto unſerm Herrn. 

Aus mehrfachen glaubwürdigen und höchft betrübenden Be⸗ 
richten geht hervor, daß in manchen Gegenden die politiſche Auf⸗ 
regung des Augenblicks zu beklagenswerthen Störungen der 
öffentlichen Ruhe und der Sicherheit des Eigenthumes und der 
Perſonen geführt hat, und daß Manche dieſe Gelegenheit be⸗ 
nutzen, um auf gewaltthätige Weiſe Eingriffe in fremdes Eigen» 
thum zu machen und ſich neue Rechte und Befreiung von läftt- 
gen Verpflichtungen und Leiſtungen auf eigene Fauſt zu ertrotzen, 
oder wohl gar durch Beſchaͤdigung und Vergewaͤltigung zu 
erzwingen. | 

Wir tragen daher Unſerm Ehrwürdigen Clerus hiermit auf 
und beſchwören ihn, feinen ganzen Einfluß auf die Gemeinden 
zur Verhütung und Abſtellung ſo großer und gottloſer Erzeſſe 
zu verwenden, die Gläubigen zur Ruhe, Ordnung und zur 
mannhaften Niederhaltung aller derlei Gewaltthätigkeiten zu 
ermahnen, fie zu erinnern, daß auf ſolcher Gewaltthat Gottes 
Fluch haftet von Geſchlecht zu Geſchlecht und die Strafe dafür 
nicht ausbleiben werde; daß ein rechtlicher und ehrlicher Beſitz 
durch ſolche Mittel nie und nimmermehr erreicht werde, daß 
Niemand mit gutem Gewiſſen das ſo Erzwungene behalten und 
mit folchem Frevel auf der Seele vor Gottes Gericht treten, noch 
auch im Beichtgerichte losgeſprochen werden könne, wenn er 
nicht das unrechtmäßig Erworbene oder gewaltſam Ertrotzte 
wieder zurüderftatte und jede Verletzung nach Möglichkeit wieder 
gut mache. 


! Wir beſchwören daher durch den Mund Unſrer Ehrwürdigen 
Prieſter das gläubige Volk, dieſer Unſter väterlichen Mahnung, 
Bitte und Warnung Gehör zu leihen, und ſich in dieſen ver⸗ 
hängnißvollen Tagen als wahre katholiſche Ehriften, als gehor⸗ 
ſame Kinder unfrer Mutter der Kirche zu bewähren, damit 
Gottes Ehre und die Würde und Heiligkeit unfrer Religion nicht 
um ſolcher Frevelthaten willen geläſtert, das deutſche Vaterland 
verunehrt, das ‚schöne Schleſten verrufen und der Name der 
Freiheit dadurch geſchändet werde. 

Wo hingegen gegründete Beſchwerden, wo Ueberbürdung von 
Laſten etwa wirklich beſtehen ſollten, da werden die neuen ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen bald Gelegenheit gewähren, auf geſetzliche 
Weiſe Abhilfe zu erlangen, wie denn ja überall die aufrichtige 
Geneigtheit ſich kund gibt, auf dem Wege des Geſetzes und der 
Ordnung alle billigen Anſprüche zu befriedigen und gegründete 
Beſchwerden zu beheben. 

Aber nur um Gottes willen kein Fauſtrecht, keine rohe Selbſt⸗ 
hilfe, keine Gewaltthat, keine Exceſſe, keine Mißhandlungen und 
Beſchädigungen von Perſonen und Eigenthum! denn noch ein⸗ 
mal: der Herr wird ſolche Frevelthaͤter ſtrafen und ihr errunge⸗ 
ner Raub wird ihnen zum Fluche werden, und zum Brandmark 
des Gewiſſens im Leben und Sterben. 

Zwar vertrauen Wir zu dem Pflichteifer und der beſonnenen 
Paſtoral⸗Klugheit Unfrer Ehrwürdigen Mitbrüder, daß fie dieſe 
und ähnliche, aus der klaren katholiſchen Glaubens- und Sitten⸗ 
Lehre geſchöpften Ermahnungen und Warnungen ihren anver⸗ 
trauten Gemeinden in diefer aufgeregten Zeit einzuſchärfen nicht 
ermangelt haben werden. Allein der Ernſt des Augenblicks und 
die Liebe Chriſti und feiner heiligen Kirche drängt Uns, fie noch 
beſonders aufzufordern, daß ſie es als ausdrückliche Mahnung, 
als flehentliche Bitte, als heilige Beſchwörung auch in Unſerm, 
des bekümmerten Biſchofs Namen, dem Volke neuerdings an's 
Herz legen, beifügend, daß Wir von Unſern lieben katholiſchen 
Schlefiern erwarten, fie werden durch ruhiges, beſonnenes, 
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männlichfeftes und ehrenhaſtes Betragen, durch Achtung des 

Gehe d der beſtehenden Obikgkeit, durch Liebe und Anhaͤng⸗ 

lichkeit an den König, durch Gehorſam gegen die Kirche in 

dieſer Zeit der Prüfung ſich bewähren und jo der Verheißung 

des Herrn (Maith. 5.) ſich würdig und theilhaftig machen. 
Breslau, den 28. März 1848. 


(.S.) 


Melchior. 
An 
den Ehrwürdigen Diszeſan⸗Clerus. 


Paintner, Secretair. 


Janusblicke. 


s a Vierter Artikel. ; 

Die orientaliſche Socletät in Rom zur Wiedervereinigung aller 
Chriſten des Orients und der evangeliſch⸗deutſche Wohlthaͤtig⸗ 
keits⸗Verein zu Konſtantinopel. 

Die Beſteigung des ehrwürdigen Stuhles des heil. Petrus durch 
unſern heil. Vater Pius IX. iſt nicht nur in politiſcher, ſondern 
allem Anſchein nach auch in religiöfer Hinſicht eine der folgereichſten. 
In der Fülle der Mannes ſtärke, in der Vollkraft einer die Menſchheit 
mit aller Innigkeit umfaſſenden Liebe, im Beſitze hoher Talente, in 
der liebenswürdigen Sorgloſigkeit eines wahrhaft großen Herzens ſah 
dieſer bewundernswerthe Mann ſich berufen, ſeiner Nation ein zeit⸗ 
gemäßer Fürſt, der Chriſtenheit aber ein treuer, ſorgſamer Vater zu 
werden. Fürwahr, eine große Aufgabe in einer Zeit, die auf politi⸗ 
ſchem wie religiöſem Gebiete im Sturmſchritt daherſchreitet und in 


überſtürzender Haſt Alles aufbietet, um zu erlangen, was ſie fordern 


zu können, fordern zu dürfen, fordern zu müſſen glaubt. Weit ent⸗ 
fernt, hier über die Rechtmäßigkeit und Angemeſſenheit dieſer Zeit⸗ 
erſcheinung rechten zu wollen, müſſen wir wenigſtens unſere Ueber⸗ 
zeugung dahin ausſprechen, daß auch diesmal der Herr in ſeiner 
Gnade mit dem heil. Stuhle geweſen, indem fein zeitiger Inhaber 
vurch geeignete Maßregeln die Orkane, welche nach den betrüblichen 
Vorfällen in der Schweiz und nach den unerwarteten Ereigniſſen in 
Frankreich unfehlbar in ſchlimmſter Stärke über Italien gekommen 
fein würden, noch zur rechten Zeit beſeitiget hat. Es geſchah dies 
durch die politiſchen Reformen des Kirchenſtaates, die, noch fer⸗ 
nerer Entwickelung harrend, bei mäßigen Anſprüchen des Volkes, 
wenigſtens nicht um das Lob eines guten Willens gekommen ſind und 
durch gesetzliche Abhilſe anerkannter Mißſtände den widerrechtlichen 
Beſtrebungen einzelner Parteimänner als das probateſte Gegengift 
zuvorkamen. Das Wehen dieſes Geiſtes iſt über ganz Italien er⸗ 
gangen und hat, wenn ſchon manches Tadelnswerthe, jo doch auch die 
Idee eines italieniſchen Fürſten⸗ und Staatenbundes, tieferes National⸗ 
gefühl und neues Nationalleben geweckt. Bewährte ſich jo Pius IX. 
als Vater des Vaterlandes, ſo vergaß er doch auch jener heil. Pflicht 
nicht, die ihm auferlegt, Vater der Chriſtenheit zu fein. 

Alle Liebe zu ſeinem Volke hatte ihn nicht gehindert, aus dem 
Heilsſchatze der Kirche die Gnade eines Jubiläums⸗Ablaſſes für vie 
geſammte Kirche zu gewähren; die Sorge für ſein Vaterland hatte 
ihn nicht abgehalten, für fremdes Wehe zugänglich zu ſein, ſondern 
weithin ſchallte in alle Länder der oberhirtliche Ruf um Unterſtützung 
der armen Irländer; die Obhut ſeiner Landesregierung hatte ihn nicht 
fo gefangen genommen, daß er die Wacht über die Reinheit der kirch⸗ 
lichen Glaubenslehre verſäumt hätte, ſondern ohne Rückhalt wieder: 


holte er auf vorangegangene Herausforderung die kirchliche Ver⸗ 
werfung der bermeſtſchen Irrthümer. Die Seufzer der Katholiken 
Rußlands ſuchte feine Fürſorge durch ein geeignetes Concordat mit 
der Krone moͤglichſt zu ſtillen; die Wunden der Kirche Spaniens ſtrebte 
er zu heilen; das traurige Schickſal der kathol. Urſchweiz war für 
ihn eine Quelle der Thränen, die um jo zahlreicher floſſen, je unge 
bundener der Geiſt der Welt über die ungerechte Demüthigung des 
kathol. Sonderbundes ſich äußerte. Endlich hat ſich ſeine Theilnahme 
auch den Katholiken des Morgenlandes zugewendet. Während das 
Wehegeſchrei der ſyriſchen Biſchöfe durch ganz Europa vergebens 
erklang, hatte es ſich doch in Ein Ohr Eingang verſchafſt, und war in 
das mitfühlende Herz des hl. Vaters eingedrungen. Seine geſchickte 
Diplomatie hat die Aufmerkſamkeit der hohen Pforte, die, ein bisher 
unerhörtes Schauſpiel! durch außerordentliche Sendung eines Bot⸗ 
ſchafters mit Rom freundſchaftliche Beziehungen ermöglicht hatte, zu 
fefterem Anknüpfungspunkte in der Vorausſetzung benützt, daß die 
Vertretung des kirchlichen Oberhauptes zu Konſtantinopel den zwiſchen 
den Hörnern des Halbmondes eingezwängten Katholiken erſprießlich 
werden könne und ſchon in dieſem Augenblicke hat in ver frühern 
Veſte des griechiſchen Patriarchats ein apoſtoliſcher Legat ſeinen Sitz 
genommen; in gleicher Weiſe iſt auch das lateiniſche Patriarchat zu 
Jeruſalem in der Berfon Joſeph Valerga's mit einem umſichtigen 
und eifrigen Diener der Kirche beſetzt und dadurch einem ſeinem Be⸗ 
ſtande und ſeiner Entwickelung günſtigerem Stadium entgegengeführt 
worden. Ja es iſt unter Mitwirkung und Gutheißung des heil. 
Vaters, gleichſam als reiche für die Liebe ſeines Herzens die große 
Zahl feiner Kinder noch nicht aus, in Rom ein Verein geſtiftet 
worden, der, von der richtigen Anſicht ausgehend, daß die kathol. 
Chriſten des Orients in der Vereinigung mit den ihr glaubensver⸗ 
wandten Sekten größeren Halt und ſicherern Schutz gewinnen werden, 
die Verſchmelzung aller orientaliſchen Chriſten mit der Mutterkirche 
anſtrebt, die orientaliſche Societät nämlich zur Wiedervereini⸗ 
gung aller Chriſten des Morgenlandes mit Rom. 0 

Die Statuten dieſes Vereines, welcher, ſofern er die Wiedervereini- 
gung getrennter Brüder mit der kathol. Mutterkirche bezwockt, ein 
wahrhaft katholiſcher iſt, find am 17. Juni 1847, als am Jahrestage 
der Thronbeſteigung unſers Pius IX. veröffentlicht und jpäter in 
Nr. 34 dieſer Blätter vorigen Jahres auszugs weiſe mitgetheilt worden, 
worauf wir, da hier nur das auf unſern Zweck Bezügliche zur Sprache 
kommen kann, im Uebrigen verweiſen. LA 

Der Zweck des Vereines iſt, wie geſagt, ſo viel an ihm liegt, auf 
die Wiedervereinigung aller orientaliſchen chriſtlichen Gemeinſchaften 
zu der alten Einheit des Glaubens hinzuarbeiten. So allgemein hin⸗ 
geſtellt erſcheint die Unternehmung ziemlich unbedeutend und kaum 
einer nähern Theilnahme werth. Dieſer Schein aber ſchwindet, ſobald 
wir uns die Mühe nehmen, folgende Erwägungen anzuſtellen. 

Abgeſehen davon, daß es überhaupt jedes der Kirche innig ergebene 
Herz freut, zu ſehen, daß Irrende durch die rechte Thür in den Schaf⸗ 
ſtall Chriſti gelangen, und ein ſolches folglich auch an den dahin 
arbeitenden Maßnahmen nicht gleichgiltig vorübergehen kann, ſo kom⸗ 
men hiebei noch erheblichere Punkte in Betracht. 

Der getrennten Glaubens brüder find im Morgenlande nicht wenige; 
allein die Türkei, welche für den Vereinszweck wobl zunächſt die drin, 
gendſte Aufmerkſamkeit und Thätigkeit erfordern dürfte, bietet ein fo 
buntes Gemiſch der Ehriſtenheit dar, daß demſelben böchſtens die prote⸗ 
ſtantiſchen Sekten Englands und Nordamerikas das Gegengewicht 
halten könnten; denn es ſind in dieſem morgenländiſchen Chriſten⸗ 
gemiſch faft noch alle bedeutenderen Häreſieen der alten Kirche vers 
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treten, während die bezeichneten Weſtländer ihrerfeit die nicht minder 
zahlreichen außerkirchlichen Parte ien der Neuzeit repräſentiren. Bes 
fänden ſich nun all' dieſe morgenländiſchen Chriſten verſchiedenen Be⸗ 
kenntniſſes, wie ihre abendländiſchen Brüder, nur unter Chriſten, ſo 
würde ſich wohl allmälig ihr ſtrenger Gegenſatz verlieren, oder ſich 
wenigſtens doch mildern, den fe gegenſeitig mit großer Hartnäckigkeit 
feſtzuhalten bemüht find. So aber findet das grade Gegentheil ſtatt. 
Sie fürchten, haſſen und verfolgen ſich gegenſeitig angeſichts des fie 
knechtenden Halbmondes, daß es den Muſelmännern eine wahre Luſt 
iſt, und daß den Letztern nicht ſelten Gelegenheit zu erwünſchtem Ein⸗ 
ſchreiten gegeben wird, die geſtörte Ruhe wieder herzuſtellen, wobei in 
der Regel die ſtreitenden chriſtlichen Parteien gleich ſchlecht fahren. 
Die nächſte, wenn auch geringere Folge der Streitſucht des Sekten⸗ 
weſens ift alfo die politiſch⸗ſociale Trennung der Chriſten auf Grund 
ihres verſchiedenen Glaubens. Während eine innige Vereinigung 
dieſer chriſtlichen Elemente den Muſelmännern nicht nur die Vorwände 
rauben würde, unter denen ſte fich leider nur zu oft das Recht nehmen, 
unter den ihrem Fanatismus ausgeſezten Jüngern des Kreuzes die 
rößten Schändlichkeiten zu verüben; während eine engere Vereinigung 
Aller dieſer Ehriften, zumal der jetzt fo entnervten und erſchlafften 
Turkei gegenüber ein nicht machtloſes, ſondern immerhin imponirendes 
Bündniß bilden würde: bleiben ſie in beharrlicher Trennung der kläg⸗ 
lichten und verderblichſten Schwäche anheimgegeben, welche den natür⸗ 
Uchen Feinden des Chriſtenthums das läſtige divide (theile) erſparend, 
das deſto bequemere et impera (um zu herrſchen) in unbegreiflicher 
Verblendung willig überläßt. 

Viel ſchlimmer indeß find die moralischen Nachtheile, welche die 
unnatürliche Trennung ſo vieler chriſtlicher Brüder des Morgenlandes 
mitten unter den Ungläubigen für Letztere ſelbſt im Gefolge hat. Wie 
wenig hat man bei den Muhamedanern ſeit 1453, alſo ſeit beinahe 
vollen vier Jahrhunderten, zu Gunſten des Chriſtenthums zu wirken 
vermocht! Ein gewichtiger Grund davon liegt offenbar darin, daß 
das im Morgenlande in ſo viele Sekten zerriſſene Chriſtenthum ſich 
dem einheitlichen Islam gegenüber nicht ſelten lächerlich und verächtlich 
gemacht hat; denn die Liebe auf den Lippen, tragen dieſe Chriſten den 
Groll in ihrem Herzen; die Unfehlbarkeit der Wahrheit beanſpruchend, 
zeihen ſte ſich gegenſeitig des Irrthums; die Vollkommenheit ihrer 
Moral anpreiſend, ſtraft das Ergebniß der Wirklichkeit fle fat Lügen. 
Zwar iſt es in manchen deutſchen Ländern um kein Haar beſſer, doch 
findet der eine Unterſchied ſtatt, daß dieſe beſchämenden Zuftände im 
Morgenlande den Muſelmann an der Annahme des ihm vergeblich an⸗ 
geprieſenen Chriſtenthums hindern, während ſie im Abendlande 
manchen antichriſtlichen Veſtrebungen eine ſcheinbare Baſis abgeben. 
Es unterliegt keinem Zweiſel, daß eine Vereinigung aller orlentaliſchen 
Chriſten zur Einheit des Glaubens in Bekenntniß und Leben den 
Muſelmännern Achtung vor dem Chriſtenthum beibringen und mit der 
Zeit auf fie fo überzeugend einwirken müßte, daß in kürzeſter Friſt 
bedeutende Uebertritte der Islamiten zum Ehriſtenthume ſtattſinden 
würden. 

Noch einen ſehr wichtigen Punkt dürfen wir hierbei nicht aus dem 

ge laſſen. Alle Welt weiß, wie eifrig und mit welchem Erfolge 
die ruſſiſch⸗griechiſche Kirche bemüht ift, Profelyten zu machen; ja ſie 

in ihrem faſt unbeſteglichen Eifer eben nicht ſehr zart, weder in der 
hl der Mittel, noch in deren Anwendung. Die griechiſche Kirche 
at nicht ohne Aufwendung brutaler Gewaltthätigkeiten ihre Vorpoſten 
eits bis Jeruſalem vorgeſchoten und durch die kräftige Handhabe 

Czarenanſehens die ihrer Vertretung faſt gänzlich beraubte kathol. 

Kirche in ihre innerſten Heiligthümer zurückgedrängt, und wartet mit 


Sehnſucht des Augenblickes, in welchem fie nach völliger Beſeitigung 
der kathol. Mutterkirche das evangeliſch preußiſch⸗engliſche Bis thum 
ſammt ſeinem Titularbiſchof wird verdrängen können. Die eigennützige 
Politik Rußlands iſt gewiß weit entfernt, ſich mit dem Befig der Heil. 
Dexter zu Jeruſalem zu begnügen; in keinem Lande der Welt dient 
die Religion fo befliſſen der Staatspolitik, wie in dem des Czaren. 
Es iſt klar, daß jene griechiſchen Vorpoſten in der aflatifchen und 
europäiſchen Tin kei keinen andern Zweck haben, als dem Griechen⸗ 
thume dieſer Länder eine fefte Stütze zu geben, daſſelbe auf Koſten der 
übrigen vorhandenen chriſtlichen Bruchflüce in's Ungemeſſene zu er⸗ 
weitern, ja wo möglich zur Herrſchaft zu bringen. Wäre erſt dieſe 
veligiöfe Erorberung durch das Ruſſenthum gelungen, dann dürfte 
bei irgend günſtiger Gelegenheit die politische nicht lange ausbleiben, 
weil man dann auf die Sympathien eines bedeutenden Theils der 
Eingebornen rechnen dürfte, welche lieber unter dem griechiſchen 
Kreuze, als unter dem türkiſchen Halbmonde würden wohnen 
wollen (2). Das griechiſch⸗ ruſſiſche Knutenſyſtem würde dann halb 
Deutſchland umſchlingen und den politiſchen wie teligiöfen Intereſſen 
deſſelben höchſt gefährlich werden. Gelänge es dagegen, die chriſtlichen 
Gemeinden jener Länder mit der kathol. Kirche zu verſchmelzen, fo 
wäre den zufftichen Gelüſten ein kräftiger Damm entgegengeſetzt, der 
bei weiterem Ausbau gar bald unüberſteiglich oder doch eine ſehr un⸗ 
bequeme Feſſel derſelben werden könnte. Letzteres kann Deutſchland 
nur genehm, Erſteres muß ihm ſogar Höhft wünſchenswerth fein. 

Aus Obigem wird man erſehen, daß der Verein mittelbar oder 
unmittelbar die herrliche Aufgabe löſen will, den Chriſten des Orients 
mehr Halt und Sicherheit ibres Beſtandes zu verſchaffen, in den Un⸗ 
gläubigen Achtung vor dem Chriſtenthum zu vermitteln und die Fort⸗ 
ſchritte des Griechenthums von dieſer Seite zu befchränfen. 

Die Mittel des Vereins, wodurch derſelbe ſo Großes ſchaffen will, 
find zwar einfach, indeß zugleich die wirkſamſten, welche die katholiſche 
Kirche überhaupt beſitzt und Allen aus ihrem reichen Schatze darbietet, 
welche guten Willens find. Der Verein wirkt nämlich 1) durch das 
Gebet und 2) durch die Wiſſenſchaft. Die Statuten erklären 
hierüber Folgendes: 

„§. 1. Das Gebet. Da der Verein keine andere Kraft beſltzt, 
und von keiner andern Seite her Erfolg erwartet, als von Gott, ſo 
betrachtet er das Gebet als das mächtigſte ihm zu Gebote ſtehende 
Mittel, ja als das einzige, welches an und für ſich ſchon wirkſam iſt. 
Die Vereinsmitglieder verpflichten ſich daher auf eine ganz beſondere 
Weiſe, für ihre Brüder im Orient zu beten und Gott zu bitten, daß 
er die Verirrten zurückführen und alle Anderen in der Einheit des 
Einen Hirten und des Einen Schafſtalles erhalten möge, welche von 
unſerem Herrn Jeſus Chriſtus gegründet worden find. Zu dieſem Zweck 
verpflichten ſich die Vereinsmitglieder, ohne daß ſie ſich indeſſen des 
geringſten Fehlers vor Gott ſchuldig machen, wenn ſte es nicht voll⸗ 
ziehen, zu den folgenden frommen Uebungen: 1) Für die Prieſter. 
Alle Prieſter verpflichten ſich, unabhängig von dem allen Vereinsmit⸗ 
gliedern gemeinſamen Gebete, das hl. Meßopfer wenigſtens einmal im 
Jahre, am Jahrestage der Stiftung des Vereins, für vie Zwecke 
deſſelben darzubringen. Sind ſie an dieſem Tage verhindert, ſo wer⸗ 
den ſie es zu einer andern paſſenden Zeit verrichten. 2) Alle Mit⸗ 
glieder aus dem Laienſtande werden einmal im Jahre zu dem⸗ 
ſelben Zwecke und um dieſelbe Zeit die heil. Communion empfangen. 
3) Alle Mitglieder ohne Unterſchied werden einmal am 
Tage ein Ave Maria beten und dabei dreimal die Anrufung: „Du 
wunderbare Mutter und Königin der Apoſtel, bitte für uns!“ verrich⸗ 
ten. 4) Außerdem wird der Verein eine ganz befondere Andacht hegen 
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zu der allerſeligſten Jungfrau, den heil. Apoſteln, den hl. Lehrern der 
orientaliſchen Kirche und zu allen jenen hl. Päpſten, die vorzugsweiſe 
an der Aufrechthaltung oder Wiederherſtellung der Einheit des Glau⸗ 
bens unter den Chriſten gearbeitet haben.“ } 

„§. 2. Die Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft in ihrer ganzen 
Ausdehnung iſt vas äußere Mittel, deſſen der Verein ſich zur Er⸗ 
reichung ſeines Zweckes bedient, wie das Gebet das innere Mittel 
dazu iſt. Der Verein wird daher 1) alle liturgiſchen, dogmatiſchen, 
hiſtoriſchen und andere Schriften zu Vertheivigung des alten ortho⸗ 
voren Glaubens des Orients in der Sprache aller dieſer Völker neu 

herausgeben. Er wird 2) die Reaction einer Zeitſchrift beſorgen, 
in welcher die liturgiſchen, dogmatiſchen und hiſtoriſchen Fragen des 
Orients und zwar ſo behandelt werden ſollen, daß den Chriſten des 
Abendlandes eine größere Theilnahme daran eingeflößt wird. Er wird 
3) Elementar- und höhere Schulen für deide Geſchlechter im ganzen 
Orient gründen. Er wird 4) kuchliche Bildungsanſtalten hervor⸗ 
rufen, um unter allen dieſen Völkern einen eingebornen Klerus heran⸗ 
zuziehen. Er wird 5) ein beſonderes Augenmerk auf die Erhaltung 
ver alten Nationalritus richten, welche die römiſche Kirche mit Recht 
als koſibare Denkmale ihrer Apoſtolizität und Katholizität betrachtet.“ 

Bei der trefflichen Organiſation dieſer Mittel glauben wir uns 
jeder Bemerkung enthalten und nur hinzufügen zu dürfen, daß der 
Verein durch eine aus geachteten Männern faft aller Nationen beſte⸗ 
hende Centralcommiſſion zu Rom geleitet wird, deren Präſident der 
Dazu geeignetſte Mann, der Cardinal⸗Präfekt der Propaganda iſt, und 
daß ferner zur Beſtreitung der wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe vermög⸗ 
liche Vereinsmitglieder jährlich wenigſtens einen römiſchen Thaler 
Vereins beitrag zahlen follen. 

Es könnte allerdings die Frage aufgeworfen werden, warum der 
Verein nicht auch materielle Hilfsmittel herbeigezogen habe, welche 
ſonſt nicht ſelten und mitunter auch nicht erfolglos aufgeboten werden. 
Der Grund mag wohl darin liegen, daß Unterſtützungsinſtitute, wie 
etwa Krankenklöſter u, ſ. w. größere Wirkſamkeit auf die Erhaltung, 
als auf die Einführung des kathol. Glaubens äußern, weil ſolche ihrer 
Natur nach mit der individuellen Ueberzeugung des Einzelnen ſich 
wenig oder gar nicht beſchäftigen können, und weil die orientaliſchen 
Katholiken, wie es ſcheint, Eifer genug zeigen, durch Gründung zeit⸗ 
gemäßer Vereine dem einreißenden Verderben entgegen zu wirken, wie 
venn ſelbſt in Konſtantinopel der Verein des heil. Vincenz von Paul 
blüht, der ſogar in unſerm Vaterlande noch nicht Wurzel gefaßt hat. 
Endlich dünkt es uns überdies ſehr weiſe gehandelt, Inſtitute, welche 
ohnehin im Verdachte des Proſelytismus ſtehen, für obigen Zweck nicht 
in Anſpruch genommen und dadurch vor der Feſtigung dieſes unbe⸗ 
gründeten Urtheils geſchützt zu haben. 

Unter den morgenländiſchen Chriſten befinden ſich auch Prote⸗ 
ſtanten, beſonders in Jeruſalem und Konſtantinopel. Die Prote⸗ 
ſtanten des letztern Ortes, welche vorzüglich Deutſche und Eng⸗ 
länder find, ſcheinen in der orientaliſchen Societät für ſich etwas 
Gefährliches erblickt zu haben, denn ſie bildeten ſofort einen 
„evangeliſch⸗veutſchen Wohlthätigkeits⸗Verein“ für Kon⸗ 
ſtantinopel, vermuthlich, um dadurch unter ſich ſelbſt eine größere 
Einigung und Feſtigung hervorzubringen und ſich jo vor jeder etwai⸗ 
gen Gefahr ſicher zu ſtellen. f 

Die Statuten dieſes „evangeliſch⸗deutſchen Wohlthätigkeits⸗Ver⸗ 
eines“ ſind unter dem 3. Decbr. v. J. veröffentlicht worden und geben 
durch ihren Inhalt obiger Vermuthung genügend Raum. Sie lauten 
nämlich: 


„0. 1. Es bildet ih unter den in Konſtantinopel lebenden Deutſchen 
ein Verein zur Unterſtützung nothleidender Brüder unter dem Namen: 
„evangeliſch⸗deutſcher Wohlthätigkeits⸗Verein in Konſtantinopel.“ 

„§. 2. Der Zweck des evangel.⸗deutſchen Wohlthätigkeits⸗Vereins 
iſt, bier weilende und neu ankommende proteſtantiſche und katholiſche 
Deutſche, ſo wie nichtdeutſche Proteſtanten und alle unter deutſchen 
Flaggen dienende Seeleute im Erkrankungsfalle zu verpflegen.“ 

Nach beiden 8. läßt ſich nicht recht genau ermitteln, ob überhaupt 
die „Unterſtützung nothleidender Brüder“ des H. 1. oder die „Verpfle⸗ 
gung“ im Erkrankungsfall des §. 2. Vereinszweck werden ſoll. Da⸗ 
gegen leuchtet klar ein, daß der Verein weniger ein nationaler, als 
vielmehr ein religiöſer iſt, ſofern nur deutſche Katholiken, dage⸗ 
gen aber auch Proteſtanten aller Länder die Vereinswohlthaten 
genießen ſollen. 

ud 3. N Mitglied wird jeder deutſche Proteſtant und Katholik, ſo 
wie jeder nichtdeutſche Proteſtant, der monatlich wenigſtens 8 Piaſter 
an den Verein bezahlt.“ 

Zufolge dieſes $. werden ſogar nichtdeutſche Elemente in den 
deutſch ſein ſollenden Verein aufgenommen. Damit iſt die proteſtan⸗ 
tiſche Färbung deſſelben klar genug ausgeſprochen. Auffallend iſt, 
daß, obgleich deutſche Katholiken Mitglieder des Vereins ſein können, 
ihnen doch im Ausſchuße oder Vorſtande auch nicht eine Stimme ge⸗ 
ſichert iſt. Denn es heißt 

„§. 4. Zur Leitung der Geſchäfte ernennt der Verein jährlich fünf 
proteſtant. Mitglieder, und dieſer Ausſchuß hat bei Häufung der Ge⸗ 
ſchäfte das Recht, bis zur nächſten Jahresverſammlung noch zwei 
Mitglieder zur Aushilfe zuzuziehen. Wenn eink. preuß. Geſandſchafts⸗ 
Prediger anweſend iſt, jo erſucht die Geſellſchaft denſelben, die Leitung 
des Vereins und die geiſtliche Pflege der proteſtant. Patienten zu 
übernehmen. Iſt aber dieſe Stelle unbeſetzt, ſo ſtellt der Verein an 
den k. preuß. Geſandten das Anſuchen, einem Mitglieder der Geſellſchaft 
Sitz und Stimme in dem Verwaltungs⸗Ausſchuß zu geſtatten und 
Letzterer wählt einen Vorſitzer aus ſeiner Mitte. Der Arzt des Hoſpi⸗ 
tals iſt ex offieio ſtimmberechtigtes Mitglied des Verwaltungsaus⸗ 
ſchußes. N 

Träfe hienach auch möglicher Weiſe bei gehäuften Geſchäften 
noch zwei Katholiken das Glück, in den Aus ſchuß gezogen zu werden, 
fo geſchähe dies doch nur zur Aushilfe. 

„F. 5. Der Verwaltungsausſchuß verſammelt fi monatlich eins 
mal zur Berathung über die Geſchäfte des Vereins. Die Vorſchläge 
werden nach Stimmenmehrheit entſchieden. Dieſe Leitungen find 
unentgeldlich.“ 

„F. 6. Der Verwaltungsausſchuß beruft die Glieder des Vereins 
jährlich einmal zu einer General⸗Verſammlung, in welcher der Aus⸗ 
ſchuß über ſeine Verwaltung Rechnung ablegt. Die General⸗Ver⸗ 
ſammlung ſchreitet dann zur Wahl eines Ausſchußes für das nächſte 
Jahr, wobei die frühern Glieder wieder wählbar find.“ 

„§. 7. Dieſe Uebereinkunft kann nur in eigends vom Aus ſchuße 
dazu berufener Verſammlung nach ernſtlicher Berathung ſämmtlicher 
anweſender Mitglieder des Vereins verändert werden. Die vorgeſchla⸗ 
genen Veränderungen dürfen aber nie den Charakter des Vereins als 
eines evangeliſch⸗deutſchen Wohlthätigkeitsvereines umſtoßen, ſondern 
müſſen ſich immer nur auf Erweiterung und möglichſte Vervollſtändi⸗ 
gung der dem Verein vorſchwebenden Abſicht chriſtlicher Liebesdienſte 
an bedürftige Mitglieder beziehen.“ 

Soweit die Statuten, deren letzte Worte leider ſogar die Beſürch⸗ 
tung geſtatten, als könne möglicher Welſe die Wohlthätigkeit auch 
bloß auf Vereins mitglieder beſchränkt werden. 


Wir fürchten nach allem dem gar jehr, daß die deutſchen Katholiken 
nicht gleich Berückſichtigte ſein dürften, wie ja auch die Proteſtanten 
in Konſtantinopel, an der Spitze die Engländer, ihre für die Irländer 
1847 veranſtaltete Sammlung nicht einmal mit der des kathol. Ver⸗ 
eines des hl. Vincenz von Paul vereinen mochten, und daß ferner die 
kathol. Theilnahme an einer Geſellſchaft nicht groß ſein wird, die mit 
Verletzung des nationalen Intereſſes dem religiöfen dient und dabei 
naturgemäß den Katholiken die Rolle völliger Paſſtvität überlaſſen hat. 

Wir geſtehen übrigens underholen, daß wir lieber geſehen hätten, 
der proteſtant. Verein hätte offen, wie die kathol. orientaliſche Societät, 
erklärt, das er zum Schutz und zur Förderung des Proteſtantismus 
im Morgenlande ſich gebildet, als daß er dies nur verhüllt und ver⸗ 
ſteckt ausgeſprochen und ſich dabei, indem er auch deutſche Katholiken 
neben Proteſtanten aller Länder und Nationen zuläßt, den An⸗ 
ſchein gegeben hat, als ſei er von Forderung feiner religiöſen Inter⸗ 
eſſen weit entfernt, während dies doch, da zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten nach den Statuten keine Parität herrſcht, keinesweges 
der Fall iſt. Stehet es ja doch den Proteſtanten eben jo frei, zum 
Schutz und zur Kräftigung, ja auch zur Ausbreitung des Proteſtan⸗ 
tismus im Orient ſich zu vereinen und dafür zu wirken, wie den 
Katholiken; aber Erſtere hätten auch eben fo offen und frei ihren 
Vereinszweck in den Statuten ausſprechen und conſequent feſthalten 
ſollen, wie Letztere. Das wäre durchaus ehreuhaft geweſen und Nies 
mand haͤtte etwas daran ausſetzen dürfen. Nun aber iſt es anders. 

Da nun in dieſem proteſtant. Verein der katholiſchen orientaliſchen 
Societät ein Gegengewicht gegeben iſt, das den Beſtrebungen der 
letzteren Societät hindernd entgegentreten dürfte, fo ſcheint die Auf⸗ 
forderung zu größerer Theilnahme an der orientalischen Societät zur 
Wiedervereinigung aller Chriſten des Orients mit der kathol. Kirche, 
als bisher davon verlautet iſt, wohl gerechtfertigt zu ſein. Sollte 
aber, was leicht möglich iſt, dieſer Ruf in der gegenwärtig unruh⸗ 
vollen Zeit verhallen, jo läßt ſich wohl hoffen, daß er fpäter in ruhigeren 
Tagen um ſo dringlicher zum Herzen ſprechen werde, damit um fo 
mehr eine ſtärkende Einigung aller chriſtlichen Parteiungen des 
Morgenlandes, Achtung des Chriſtenthums ſeitens des Halbmondes, 
ſchnellere Verbreitung des Chriſtenthums und Beſchränkung des ruſſi⸗ 
ſchen Griechenthums herbeigeführt werde. ’ 1 


Was uns Noth thut. 

Die politiſchen Verhältniſſe in unſerem Vaterlande, in Deutſch⸗ 
and, in Europa ſcheinen ſich noch keines weges wieder beruhigen und 
feftigen zu wollen; es gewinnt vielmehr die Ueberzeugung täglich 
wehr Boden, daß die Wirren der Gegenwart und die politiſchen Um⸗ 
waͤlzungen der Neuzeit immer weiter um ſich greifen und noch ſehr 

be Ereigniſſe in ihrem Gefolge haben werden. Im Innern der 
einzelnen Gemeinden, der Provinzen, der Staaten und Staatenbünd- 
"fe herr ſcht überall die größte Aufregung und Wünſche, Forderungen 

nd denen entſprechende Bewegungen thun ſich nach allen Seiten hin 
und; nach Außen hin aber truͤbt ſich der Blick, wenn wir nach 
d eſten, mehr noch, wenn wir nach Oſten hin ſchauen. Im Innern 
x Vaterlandes herrſchen Noth und peſtartige Krankheiten, von 
Außen her drohet uns Krieg und all' vas Unheil, das in der Regel 
einem Gefolge iſt. Wir leben in einer Zeit der ärgsten Gährung 
aller Elemente, welche zum Staatsverbande gehören, und noch iſt nicht 
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abzuſehen, wie ſich Alles neu geſtalten und wie Ruhe, Frieden und ein 
fefter, geordneter Zufland der politiſchen und ſozialen Verhältniſſe 
wieder werde hergeſtellt werden. 

In ſolcher Zeit drängt fi wahrlich einem Jeden die Frage auf: 
Was thut uns Noth Die Antwort, worin gewiß alle Schlefter, 
alle Preußen, alle Deutſchen ohne Ausnahme übereinkommen werden, 
iſt einfach dieſe: Es thut uns vor Allem Eintracht und Einigung 
Aller zu demſelben Ziele, das wir gemeinfam anſtteben: im Innern 
nämlich wieder einen ruhigen und geordneten Zuſtand der Dinge her⸗ 
beizuführen, und nach Außen uns zu verbinden wie Ein Mann, um 
jeden etwaigen Angriff muthig und kräftig zurückzuweiſen, Noth. 

Mögen daher in der Gegenwart alle Sonderintereſſen ſchweigen 
und mögen Alle fo viel Selbſtverleugnung und opferwilligen Sinn in 
ſich tragen, dem allgemeinen Wohl ſich zu weihen und die eigenen 
Wünſche dem Beſten der Geſammtheit zum Opfer zu bringen. 

Vorzüglich auf Eins aber fühlen wir uns gedrungen, in dieſer 
Zeit im Beſondern hinzuweiſen. Seit drei Jahrhunderten ift Deutſchland 
geſpalten in zwei Hälften, welche ſich nach dem verſchiedenen Glau⸗ 
bens ſymbol gebildet haben; feit den letzten 10 bis 15 Jahren ſind, 
bei dem neuerwachten lebendigen Intereſſe für Religion und Kirchliche 
keit, auch die Glaubensſtreitigkeiten wieder mit mehr Eifer und Kraft» 
anſtrengung geführt worden, als ſonſt. Die Folgen davon find 
Allen zu bekannt, als daß es nöthig wäre, fie beſonders aufzuführen. 
Die gegenwärtigen Bewegungen aber find, wie es ſich bisher überall 
gezeigt hat, rein politiſcher Natur geweſen. Mögen fte jo auch blei⸗ 
ben und möge man ſich wohl hüten, die religiöſen Streitigkeiten in die 
politiſchen Bewegungen mit hinein zu ziehen. Das ſei ferne! Alle 
ſollen vielmehr jetzt ſich verbinden, und zu dem Einen Ziele politiſcher 
Neugeſtaltung Deutſchlands gemeinſam thätig fein. Hierin ſtimmen 
Alle zuſammen, hierin einigen ſich die Wünſche und das Begehren 
Aller. Katholiken und Proteſtanten, welcher Sonderrichtung dieſe 
Letzteren auch zugethan ſein mögen, ganz gleich. Alle haben das 
Eine Streben, ſich freiere politiſche Inſtitutionen zu erwerben und auf 
dem Wege des Geſetzes zu begründen; Alle wünſchen beſſere Zeiten 
in bürgerlicher, ſozialer und politiſcher Beziehung für ſich und die 
folgenden Geſchlechter herbeizuführen. Dies Ziel aber wird nur dann 
erreicht werden können, wenn Alle einig bleiben und nicht etwa im 
entſcheidenden Augenblick fremdartige religiöſe Intereſſen und religiöſe 
Kämpfe in die gemeinſamen politiſchen Beſtrebungen eingemiſcht wer⸗ 
den, wodurch zum größten Nachtheil des Geſammtwohles Spaltungen 
entſtehen würden, die nur von Feinden des Volkswohles erregt und 
unterhalten werden und nur zum Verderben des Volkes ausſchlagen 
könnten. Seien wir darum einig, und ſeien wir gerecht gegen ein⸗ 
ander, achten wir gegenſeitig Einer des Andern Recht und Freiheit, 
wir Alle, denen das Völkerwohl am Herzen liegt, ganz gleich, welchen 
Glaubens und welcher Confeſſton wir find, ſeien wir einig und reichen 
wir friedlich, abſehend von der beſtehenden Glaubens verſchiedenheit, 
uns die deutſche Bruderhand: dann werden wir auch ſtark fein durch 
Einigkeit, um die großen und unſchaͤtzbaren Güter der Freiheit, der 
politiſchen ſowohl wie der religiöſen, der wahren deutſchen Brüderlich⸗ 
keit und der gegenſeitigen Liebe uns zu erringen. In dieſem einträch⸗ 
tigen Streben nach den gemeinſam erſehnten Gütern ſei darum bers 
bannt jeder kleinliche Eigennutz, jede Bitterkeit und jeder liebloſe 
Groll; mögen alle Leidenſchaften ſchweigen und jede feindſelige Ge⸗ 
ſinnung jetzt, da es ſich um Erringung ſo hoher Güter der Menſchheit 
handelt. Alle haben ein Ziel, mögen darum auch Alle gemeinſam 
und ungetheilt ihm nachſtreben. 

Dieſe Eintracht im Innern, innerhalb der Grenzen des großen 
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deutſchen Vatzrlandes, wird uns auch ſtark machen nach Außen. Wo 
iſt der Feind, den das einige Deutſchland zu fürchten hätte? Fraget 
die Geſchichte, und ſie wird Euch ſagen, daß nur der Unftiede und der 
innere Zwieſpalt im Stande geweſen, Deutſchland unter fremde 
Macht zu beugen. Das einige Deutſchland iſt eine unwiderſtehliche 
Macht, vor der jeder feindliche Angriff zu Schanden werden muß. 
Darum, mag ein Feind uns erſtehen im Weſten oder im Oſten, mag 
einer hervortreten mit Bundesgenoſſen aus dem Norden oder dem 
Suden: iſt Deutſchland nur einig, jo haben wir von keiner Seite eine 
Gefährdung zu fürchten. Der Bruder wird dem angegriffenen Bruder 
zu Hilfe eilen, und mit ſeinem warmen Herzblut wird der Deutſche 
den Deutſchen ſchützen. Fern daher ſei jetzt verbannt jeder Brubers 
zwiſt, fern ſei vor Allem in gegenwärtiger Zeit jeder religiöfe Streit 
und jede Einmiſchung religiöſer Sonderintereſſen in die Erörterung 
und Erſtrebung der großen Tagesfragen: denn es gibt nichts, was 
tiefer einſchnitte in das Innere des Menſchen, und es gibt nichts, was 
ven Frieden und die Eintracht nachhaltiger zu zerſtören vermochte, als 
die Beeinträchtigung und Verletzung der religiöſen Freiheit und der 
religiöſen Güter, die des Menſchen innerſtes und zugleich heiligſtes 
Eigenthum find, Z. 


Kirchliche Nachrichten. 


Freiburg im Breisgau, 12. März. Dieſen Morgen um 9 Uhr 
wurde von unſerm hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. Hermann 
von Vicart in unſerem altehrwürdigen Münſter der hochwürdigſte 
Herr Dr. J. Lipp zum Biſchof von Rottenburg in Württemberg 
tonſecrirt. Zahlreich wohnten die Gläubigen der Stadt und Umge⸗ 
gend dieſer heil. Handlung bei. Da die hochw. Herren Biſchöfe von 
Mainz und Limburg verhindert waren, der heiligen Feier zu aſſiſtiren, 
fo waren die hochw. Herren Biſchöfe von Staßburg und Speier hieher 
gekommen, um den kirchlichen Vorſchriften gemäß der biſchöfl. Conſe⸗ 
tration beizuwohnen. Nach mehrjähriger Sevisvacanz iſt nun auch 
ver ehrwürdige Stuhl von Rottenburg wieder mit ſeinem Oberhirten 
beſetzt; möge Gott den hochw. Herrn Biſchof Dr. Lipp, den wir mit 
unſeren Gebeten begleiten, mit feinem heil. Geiſte erfüllen, erleuchten 
und kräftigen, auf daß er in dieſer ſturmbewegten Zeit das ſchwere 
Amt und die drückende Bürde des Apoſtolats, dem ſelbſt der Engel 
Schultern nicht gewachſen ſind, zum Heil der Kirche und der Gläubi⸗ 

en übe und trage und ein Friedensbote werde inmitten der fo vielfach 
aufgeregten Leidenſchaften, inmitten einer zwar immerhin ungläubigen, 
aber doch auch, Gott ſei es gedankt! zum Glauben immer mehr zu⸗ 
kückkehrenden Zeit. Denn zum Heil der Völker und 5 
gegenwärtig die Uebetzeugung immer mehr in den Vorverctund, daß 
nur und allein durch das Chriſtenthum und feinen die Welt regieren⸗ 
den und heiligenden Geiſt eine Regeneration der Welt und der Menſch⸗ 
heit möglich iſt und verwirklicht werden kann. Möchten darum Alle, 
Alle dies erkennen, daß nur der feſte und gläubige Anſchluß an das 
Ehriſtenthum die aufgeregten Leivenſchaften zu befänftigen und zu 
ſtillen, nur dieſer gläubige Anſchluß an das Chriſtenthum Ruhe, 
Ordnung, Frieden und wahre Freiheit wieder herzuſtellen und zu 
wahren im Stande iſt. Demuth und Selbſtverleugnung, freudige 
Opferwilligkeit des Einzelnen zum Wohle der Geſammtheit und vers 
Rauensvolle Hingabe an Gott, ven alleinigen Lenker und Regierer 
der Welt: das ſind die Grundtugenden, welche ein Jever ſich jetzt mehr 
als ſonſt zu eigen machen, dann aber auch ruhig gewärtigen ſoll, was 
da kommen wird. 


Konſtantinopel, 7. Februar. Der päpſtliche Geſandte in 
Konſtantinopel, Monſignor Ferrieri, iſt noch immer der beſondere 
Gegenſtand von Aufmerkſamkeit und Verehrung ſowohl wegen deſſen, 
den er repräſentirt, als auch um ſeiner eigenen Perſon willen. Ueber 
die Audienz deſſelben beim Großherrn, über die diplomatiſchen Feti⸗ 
rungen und deren böchſt inſtrutive Reihenfolge gehen wir hinweg und 
bemerken nur die Geſandſchaften der einzelnen religiöfen Corporatio⸗ 
nen unferer Hauptſtadt. Die Türken behandeln mit einer aufrichtigen 
Nitterlichkeit den „Boten des geiſtlichen Vaters;“ die Armenier ent⸗ 
falteten bei ihrem Beſuch den Reichthum, über den fle zu disponiren 
haben; die Griechen vergeſſen für einen Augenblick den Neid, welchen 
immer Präponderanz bei den Schwächeren erregt, ſelbſt die Juden ver⸗ 
banden mit ihrem ausgeſprochenen Danke die Oſtentation eines natio⸗ 
nalen Selbſtgefühles. Und unſere katholiſche Bevölkerung? Bene- 
dictus, qui venit in nomine Domini (Geſegnet ſei, der da kömmt 
im Namen des Herrn)! — Als der gegenwärtige Präfect der Laza⸗ 
riſten in der Levante, Pater Dumerque, durch Etienne Hrn. Guizot 
vorgeſtellt wurde und die Verſicherung erhielt, daß die franzöſiſche 
Diplomatie den Katholiken ihre Protection fortan angedeihen Taffen 
würde, antwortete der junge Glaubensbote: „Schicken Sie in den 
Orient als Diplomaten Männer, die den Katholizismus in Wort und 
That bekennen, nicht aber ihn bloß protegiren wollen.“ Dieſe Be⸗ 
zeichnung genüge in Rückſicht auf die Aufnahme des Monſ. Ferrieri 
ſeitens der Katholiken. (A. P. Z.) 


Gießen. Die Hiefige katholiſch⸗theologiſche Fakultät hat eines 
ihrer würdigſten Glieder verloren: am 16. März ſtarb der Decan 
und Profeſſor Dr. Hartnagel in dem Alter von erſt 38 Jahren. 


Diözeſan⸗ Nachrichten 


Breslau, 29. März. Noch unter dem Eindruck, welchen das 
Requiem aeternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat 
eis (Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte 
ihnen)! auf uns gemacht hat, beeilen wir und, es zur weitern 
Kunde zu bringen, daß Se. fuͤrſtliche Gnaden. unſer hochwürdigſtet 
Herr Fürſtbiſchof Melchior fo eben unter Aſſiſtenz des hochw. 
Domcapitels und des geſammten Domelerus ein feierliches Todten⸗ 
amt für die in dem furchtbaren Kampfe in der Nacht vom 18. zum 
19. März in Berlin Gebliebenen im hohen Dom hierſelbſt gehals 
ten hat. Die Kirche hat die Miſſton des Friedens und der Ver⸗ 
ſöhnung; ihr iſt fo eben von Seiten unſeres hochwürdigſten Hrn. Fürſt⸗ 
biſchofs Genüge geleiſtet worden. Hochderſelbe hat das Opfer der Ver⸗ 
ſöhnung für die Verſtorbenen Gott dargebracht, auf daß um Ehriſti willen 
ihnen Gnade und Barmherzigkeit, Ruhe und ewiger Frieden zu Theil 
werden möge. Möge aber Verſöhnung auch wieder einkehren auf Erven, 
Verſöhnung zwiſchen denen, welche jener um der gefallenen Opfer 
willen immer beklagenswerthe Kampf, getrennt hat. Das Chriſten⸗ 
hum fordert Verzeihen und Vergeſſen jeglicher Unbill: möge drum 
der wahrhaft chriftliche Geiſt zunächſt ſich bezeigen in der Uebung 
dieſer chriſtlichen Pflicht und vieſer chriſtlichen Tugend. Ueber den 
Gräbern walte nur Eintracht und Frieden, mögen daher die bis⸗ 
her oder annoch Getrennten über den Gräbern der Gebliebenen 
ſich die brüderliche Rechte der Verſöhnung reichen. Das iſt der 
Wunſch aller Gutgeſinnten. Wir gehen einer ſchönen Zukunft 
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entgegen, drum ſei vergeſſen und vergeben, was die Vergangenheit 
gefehlt, auf daß Alle gemein ſam dem herrlichen, wenngleich noch fernen 
Ziele einer erwünſchten Geſtaltung der öffentlichen und Privat: 
Verhältniſſe entgegen arbeiten mögen, 


Breslau, 27. März. Nachdem die hieſige Michaeliskirche mit 
ihrem Pfarrhauſe ſo baufällig geworden, daß ein gänzlicher Neubau 
des letzteren, und wenigſtens ſehr bedeutende Reparaturen der erſteren 
ſich als unerläßlich nothwendig herausgeſtellt haben, alle Verſuche 
aber, die nöthigen Mittel zu dieſen Bauten herbeizuſchaffen, bisher 
erſolglos geblieben find, fo haben Se. fürſtliche Gnaden unſer hoch⸗ 
würdigſter Herr Fürſtbiſchof auf Grund früherer, zwiſchen dem fürſt⸗ 
biſchöflichen Stuhl und der königl. Regierung getroffenen Vereinba⸗ 
rungen in den letzten Tagen ſich bewogen gefunden, nachdem der bis⸗ 
herige Pfarrer bei St. Michael reſignirt hatte, die Michaelis⸗Pfarrei 
mit der Pfarrei zu Unſerer lieben Frau auf dem Sande für ſo lange 
zu vereinigen, bis ſich aus den Erſparniſſen aus der Michaelis⸗Pfarrei 
ein ſolcher Fonds gebildet haben wird, daß die nöthigen Bauten davon 
werden beſtritten werden können. Schon am vorigen Sonnabend, den 
25. März, hat der bisherige Herr Pfarrer bei St. Michael ſeine Ge⸗ 
meinde hiervon in Kenntniß geſetzt und dieſelbe angewieſen, ſich von 
nun an als zur Kirche und Pfarrei zu Unſerer lieben Frau auf dem 
Sande gehörig zu betrachten. Von da aus werden nun auch alle 
pfarramtlichen Akte für die Parochianen der Michaelis: Pfarrei beſorgt 
werden. Die hieſige Sandkirche erhält dadurch einen bedeutenden 
Zuwachs, ſo daß die Zahl der Eingepfarrten nahe an 6000 Seelen 
erreicht. 


Breslau, 26. März. Die alten deutſchen Farben find von 
unſers Königs Majeſtät neuerdings wieder in Aufnahme gebracht 
worden; Se. Majeſtät ſelbſt haben dieſe Farben neben die preußiſchen 
Farben geſtellt und beiden gleiche Berechtigung verliehen. Schwarz, 
gelb, roth find dieſe Farben; welches aber ift ihr Sinn, welches ihre 
Bedeutung? Denn in dem ſo finnigen und an Symbolen ſo reichen 
Mittelalter, von dem obige Farben als die deutſchen zuſammengeſtellt 
worden ſind, war nichts ohne Sinn und Bedeutung. Die ſchwarze 
Farbe nun deutet den Reichsadler, die gelbe entſpricht dem goldenen 
Schilde des deutſchen Reichs, und endlich die rothe weiſt hin auf den 
Wimpel des Reichsfahne. Der Adler, der goldne Schild und der rothe 
Wimpel der Reichsfahne waren von alter Zeit her die Inſignien des 
heiligen deutſchen Reiches. Bei Anfertigung und Aufſtellung von 
deutſchen Fahnen iſt es daher auch nöthig, wenn anders man mit der 
Vergangenheit in Einklang bleiben will, daß die rechte Zuſammen⸗ 
Rellung der Farben beobachtet werde. Geſchichtlich und heraldiſch iſt 
ihre Aufeinanderfolge dieſe: ſchwarz, gelb, roth, jedenfalls muß die 
gelbe (Gold⸗) Farbe in die Mitte kommen. Für deutſche Cocarden 
Gt ferner die Farbenfolge: den Mittelpunkt nimmt die ſchwarze 
Farbe, das Symbol des Adlers, ein, die mittlere, den goldenen Schild 

unbildend, iſt die gelbe, und die äußere Farbe iſt die rothe, den 
impel des Reichs banners darſtellend. 


Kochanowitz, 20. Marz. Mit größtem Danke und den innigſten 
genswünſchen quittire ich hiermit über die unter dem 3. d. M. mir 
St Armen und Kranken meiner Parochie überſendeten 50 Thlr. 
di 10 ſchöne Gabe war mir im hohen Grade willkommen, da eben in 
inden Tagen der Andrang der Flehenden ſehr bedeutend geweſen ist, 
dien, die Forſtkulturarbeiten, wobei ſich Jung und Alt etwas zu ver: 
ſuchte, in Folge des damals gefallenen vielen Schnees, eingeſtellt 


werden mußten. Gott lohne allen unſern Wohlthätern und nehme 
fie in dieſer bedrängnißvollen Zeit in feinen väterlichen Schutz. 

Zu unſerm nicht geringen Troſte iſt jetzt auch hier allen Erkrankten 
ärztliche Hilfe zu Theil geworden. An manchen Orten hat das Ner⸗ 
venfieber etwas nachgelaſſen, an andern fol es deſto mehr um ſich 
greifen, doch liegen noch immer Viele krank darnieder und unſerer 
Thätigkeit iſt ein bedeutender Raum geboten. Täglich Krankenbeſuche 
nach allen Seiten hin. Ich komme ſo eben von 5 Kranken aus ver⸗ 
ſchiedenen entfernten Ortſchaften. Vor einigen Tagen wurde ich in 
die Hütte eines Armen gerufen, aber — welch ein Anblick! Von einer 
7 Perſonen ſtarken Familie lagen 6 am Typhus krank und in größter 
Fieberbitze. Bei meinen Eintritt vernahm ich allgemeines lautes 
Weinen und das einſtimmige Begehren Aller, zur Tragung ihres 
ſchweren Kreuzes mit dem Brodte des Lebens geſtärkt zu werden. 
Welche Gefühle ergreifen bei ſolchen Scenen des Menſchen Herz! 
Auf den Knien dankte der Pfleger ihrer aller, der gebeugte Familien⸗ 
Pater, für die ihm von dem mir freundlichſt überſchickten Geld darge⸗ 
reichte Unterſtützung, während die Kranken weinend die gefaltenen 
Hände empor hoben und für ihre unbekannten Wohlthäter beteten. 

Scenen ähnlicher Art find mir, jo wie auch meinen oberſchleſiſchen 
Herrn Amtsbrüdern, deren jeder täglich an mehren Krankenlagern 
erſcheinen muß, nichts Seltenes. Die Sterblichkeit iſt bedeutend; die 
Zahl der Begrähnifie überſteigt um faſt zwei Drittheile M Zahl 
anderer Jahre, während die Geburten ſich beinahe um die Hälfte ver⸗ 
mindert haben. Ich habe bis heute aus einer einzigen Gemeinde 
bereits 36 Perſonen begraben, während 38 andere noch krank darnie⸗ 
derliegen und mehr als 60 völlig ernährt werden müſſen. Zählt man 
die Kranken, die Reconvalescenten, die ſich noch lange ſelbſt nichts ver⸗ 
dienen können, die Wittwen, Waiſen und Arbeitdunfähigen der 
andern Gemeinden hinzu, ſo ruft man unwillkürlich mit dem Apoſtel 
aus: „Woher ſollen wir Brodt nehmen, damit jedem von ihnen auch 
nur ein Stückchen zu Theil werde?“ Darum richte ich im Namen 
ihrer Aller, die für die ſchon erhaltenen Gaben der Liebe den göttlichen 
Segen über ihre Wohlthäter herabflehen, an Euer Hochwürden die 
abermalige beſcheidene Bitte: unſerer auch fernerhin noch, jo weit dies 
bei den in Folge der jetzt allgemein ſo gedrückten Stimmung gewiß 
weit ſpärlicher eingehenden milden Gaben für die armen Oberſchleſier“) 
möglich iſt, freundlichſt zu gedenken. 

Auch dem verehrten Erzprieſter und Kreis⸗Schulen⸗Inſpector des 
laubaner Archipresbyterats, Herrn W. Thomas, ſage ich für die von 
ihm ſo unerwartet erhaltenen 5 Thlr., welche bei den Wenden in und 
um Wittichenau eingeſammelt worden find, meinen herzlichſten Dank. 
Gottes Segen dafür! Gomulka, Pfarrer. 


Pleß, 28. März. Sie wollen wiſſen, wie es in Pleß gegen⸗ 
wärtig ſtehet. Als Erwiederung auf dieſe Ihre Anfrage kann ich 
Ihnen die erfreuliche Auskunft geben, daß die Seuche in der letzten 
Zeit allerdings in Etwas nachgelaſſen hat, wenngleich immerhin noch 
neue Erkrankungsfälle vorkommen. Daſſelbe gilt mehr oder weniger 
auch von den umliegenden Ortſchaften des pleſſer Kreiſes. Dagegen 


) Es iſt leider nur zu wahr, daß die gegenwärtigen bewegten Ver⸗ 
pättaife die milden Gaben für die Noth leidenden oberſchleſiſchen Brüder 
nur noch ſpärlich eingehen laſſen. Mögen ſich daher die Herren Geiſt⸗ 
lichen und diejenigen, welche ſich der Fürſorge für die Bedürftigen Ober⸗ 
ſchleſtens gütigſt unterziehen, jetzt vorzüglich an das verehrliche breslauer 
Comité oder an die betreffenden Kreis⸗Comités, welche von dem Letzteren 
Unterſtützungsgelder erhalten, wenden, da das breslauer Comité über 
reiche Gaben zu verfügen hat. Die Redaction. 5 
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Toll, wie ich vernehme, der Typhus in den Odergegenden bei Ratibor 
und Coſel noch immer weiter greifen, obgleich auch dort verhältniß⸗ 
mäßig nicht ſo viele Todesfälle vorkommen ſollen, als dies im pleſſer 
und rybniker Kreiſe der Fall war, weil den dortigen Armen und 
Kranken eher eine Hilfe gewährt werden kann, als dies früher hier der 
all war. Das hieſtge Kreis⸗Comité, von dem breslauer Comité dazu 
in den Stand geſetzt, hilft nun zwar auch, aber es gehet doch mitunter 
ar zu kärglich mit feinen Mitteln um. Wohl iſt eine weiſe Spar⸗ 
ſamkeit im Hinblick auf die Bedürfniſſe der nächſten Zukunft nur 
lobend anzuerkennen, aber es ſollten doch auch diejenigen Mittel bereit⸗ 
willig hergegeben werden, welche die gegenwärtigen Berhältniſſe gebie⸗ 
teriſch fordern. So ſollen namentlich die aus Breslau hieher gekom⸗ 
menen Krankenpflegerinnen nur mit Mühe und Noth das Allernoth⸗ 
wendigſte für ihre Kranken erlangen können; für den Unterhalt der 
Erſteren ſoll aber bisher noch gar nichts verabreicht worden fein. 
Mit anerkennenewerthem Eifer iſt das hieſige Comité für die 
Unterbringung und Erhaltung der Waiſen beſorgt, aber, wie es ſcheint, 
werden bierbei Zwecke verfolgt, welche im höͤchſten Grade tadelnswerth 
nd. Wir wollen nichts davon ſagen, daß mehre proteſtantiſche 
Diakoniſſinnen und vier proteſt. Diakonen aus Duisburg hieher ge⸗ 
rufen worden find; auch läßt ſich im Allgemeinen nichts dagegen ein⸗ 
wenden daß man aus Hamburg zehn Genoſſen des ſogenannten 
„rauhen Hauſes“ hieher berufen hat, welche in Geſellſchaft mit einem 
proteſtant. Candidaten der Theologie für die Erziehung der proteſtant. 
Waiſen Sorge tragen ſollen: aber in hohem Grade iſt es zu tabeln, 
wenn dieſen proteſtant. Leitern auch die Erziehung kathol. Waiſen, 
und zwar beinahe ausſchließlich, übergeben wird. In Czarkow, einem 
kleinen Orte, etwa dreiviertel Meilen von hier entfernt, ift ein Waiſen⸗ 
haus gegründet worden, in welchem vor der Hand hundert Kinder 
untergebracht ſind. Von dieſen find dier Fünftheile, d. i. 80 
Kinder, Knaben und Mädchen, katholisch, und nur ein Fünftheil, 
20 Kinder, proteſtantiſch. Dennoch aber iſt dieſe Anſtalt allein und aus⸗ 
ſchließlich den genannten „rauhen Brüdern“ übergeben worden. Ob 
dem kathol. Geiſtlichen geftattet fein wird, wöchentlich ein oder ein 
Paar Mal für die kathol. Kinder Religionsunterricht zu ertheilen, 
wiffen wir nicht; doch glauben wir, daß ihm dies nicht verwehrt wer⸗ 
den könne; aber was nützen auch im beſten Falle wöchentliche zwei 
Religionsſtunden, wenn dieſe kathol. Waiſen die ganze übrige Zeit 
unter der Leitung proteſtant., und zwar lutheriſch⸗pietiſtiſcher Lehrer 
und Erzieher ſich befinden! Da iſt wever katholiſcher Unterricht noch 
kathol. Erziehung gewährleiſtet. 
rücht ſoll man ſogar mit der Abſicht umgehen, den kathol. Kindern 
allen (katholiſchen) Religionsunterricht vorzuenthalten, bis ſie das 
14. Jahr werden zurückgelegt haben; dann ſoll es ihnen unbenommen 
fein, ſich ſelbſt für die Wahl und Annahme einer Conſeſſton zu ent» 
ſcheiden! Wie aber eine derartige Entſcheidung dann ausfallen würde, 
nachdem dieſe Kinder nur in lutheriſcher Umgebung gelebt haben, läßt 
ſich unſchwer errathen. Es hat daher nach alle dem den Anſchein, 
daß man das Unglück, das Oberſchleſten getroffen, zu proſelyten⸗ 
macheriſchen Zwecken mißbrauchen wolle. Sollte dies wirklich der 
Fall fein, was wir zur Ehre der Betheiligten noch nicht glauben 
wollen, ſo würde ein ſolches Verfahren ſich vor aller Welt von ſelbſt 
richten. Es läßt ſich vorausſetzen, daß die hieſige kathol. Geiſtlichkeit 
vor Allem und namentlich unſer hochwürdiger Herr Erzpieſter Kos⸗ 
e e eee 


Nach einem hier umlaufenden Ge⸗ 


meli, aber auch die geſammte kathol. Einwohnerſchaft einem ſolchen 
Plane, ſollte er wirklich vorhanden fein und realiſirt werden ſollen, 
mit aller Entſchiedenheit entgegen treten werde. Der kathol. Klerus 
hat hierzu eine heilige Pflicht, der er, mit Hintanſetzung jeder anderen 
Rückſicht, gewiß unverbrüchlich nachkommen wird. 

Daß übrigens das Gerücht, man gehe in gewiſſen höheren Kreiſen 
mit der Abſicht um, die hieſige Gegend zu proteftantifiren, nicht alles 
Grundes entbehrt, davon haben wir die zuverläſſigſten Beweiſe in 
Händen. Wir wollen vorläufig mehr darüber zu ſagen noch unter» 
laſſen, möchten aber im Intereſſe der Gerechtigkeit recht wohlmei⸗ 
nend davon abrathen, da es zu fürchten ſtehet, daß unſere ſonſt fo 
friedlichen und gutmüthigen kathol. Oberſchleſter ſich nicht ſo ohne 
Weiteres würden verdrängen laſſen. Möge man daher die Gelüſte 
nach einer Dekatholiſirung hieſiger Gegend noch bei Zeiten fahren 
laſſen! Verwende man vielmehr die Summen, durch welche jener 
Plan verwirklicht werden ſoll, zur Unterſtützung unſerer eingebornen 
Oberſchleſter; gebe man ihnen, wo möglich, mehr Grund und Boden 
und ſetze man ſie ſo in den Stand, für ihr Auskommen ſelbſt hinläng⸗ 
lich Sorge zu tragen: und es wird ſich ſehr bald zeigen, daß der 
Oberſchleſter keinesweges fo ſtumpf, roh und unbildſam ſei, wie dies 
von gewiſſer Seite nun ſeit längerer Zeit ſchon immer und immer 
wieder fälſchlich und, wie es jetzt ſcheint, zur Durchſetzung gewiſſer 
Pläne abſichtlich behauptet worden iſt. 

Wir haben in dem, was hier über den etwaigen Plan einer Prote-⸗ 
ſtantiſtrung hieſiger Gegend geſagt worden iſt, nur umgehende Ge⸗ 
rüchte mitgetheilt, und wir wiederholen es, wir mollen ihnen vor der 
Hand noch kein größeres Gewicht, als eben Gerüchten zukommt, bei⸗ 
meſſen; wir wollen noch nicht glauben, daß ihnen Wahrheit inne 
wohne und ſie auf gutem Grunde beruhen; es müßte jeden Unbe⸗ 
fangenen und Unparteliſchen im höchſten Grade empören, wenn irgend 
jemand wirklich daran dächte, die große Calamität, welche Ober⸗ 
ſchleſten betroffen, dazu zu benutzen, um lutheriſch⸗pietiſtiſche Proſely⸗ 
tenmacherei dadurch zu fördern. Wir können und wollen Niemand ein 
ſolch verwerfliches Beginnen im Ernſt zutrauen. Das Rechtsgefühl eines 
Jeden müßte ſich dagegen fträuben. Dafür hätte auch ſicher Niemand 
von all den vielen Tauſenden, ja von den Millionen, welche zur 
Unterſtützung der nothleldenden Oberſchleſter beigeſteuert haben, auch 
nur einen Pfenning gegeben. Um daher auch nur den Schein einer 
ſolchen Proſelhtenmacherei von ſich fern zu halten, iſt es durchaus 


liches Geſchenk unſers Königs gegeben worden, fo fordert es die 
gleiche Berechtigung aller Religions parteien in Deutſchland, in Preußen, 
ſo fordert es das ſittliche Rechtsgefühl eines jeden Unbefangenen. 
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Correſpondenz. 

H. L. R. in L.: Wir mußten Ihre Zuſendung zurücklegen. — H. L. 
& in B.: Wir kounten unter den obwaltenden Verhältniſſen Ihre Ju⸗ 
ſendung nicht aufnehmen. . . be. S. in S.: Wir haben uns an dle 
damals überſchickte Repartition gehalten und können das jetzt füglich nicht 
ändern. Die betreffenden Anzeigen werden noch folgen. 

- Die Redaction. 
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Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 
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Vorurtheile über das Weſen der chriſtlichen 
Tugend. 


Eine große Klaſſe von Menſchen täuſchet ſich über das Weſen 
der Tugend: ſie ſetzt vies in außerordentliche, großartige 
Handlungen, in Thaten, welche Staunen erregen und jede beſ⸗ 
ſere Seele beim Anhören gleich zur Begeiſterung und tiefen Rüh⸗ 
rung hinreißen. Solche Menſchen ſchätzen das Gewöhnliche, das 
Kleinſcheinenve, wozu ſie täglich Gelegenheit hatten, gering, und 
vernachläſſigen das Gute, was ſie in ihrer Lage verrichten könnten 
und ſollten, da man doch in allen Verhältniſſen ſein Heil zu wir⸗ 
ken im Stande iſt. Sie klagen, daß es ihre Umſtände nicht ge⸗ 
ſtatten, großartige Opfer zu bringen, reichliche Almoſen zu ſpen⸗ 
den, und heroiſche Thaten der Selbſtverleugnung und Abtödtung 
auszuführen. Das iſt auch nicht erforderlich, um ſelig zu werden. 
Wenn du thuſt, was du unter deinen Umſtänden und Verhältniſ⸗ 
ſen vermagſt, dann haſt du genug geleiſtet. 

Auch der Heller der Wittwe hat Werth vor Gott, und zwar 
mehr Werth, als die Thaten des Phariſäers! ſelbſt der Trunk kal⸗ 
ten Waſſers, aus Liebe gereicht, wird vergolten; ja der gute Wille 
iſt beim Mangel des Vermögens als That im Buche des Weltge⸗ 
richts verzeichnet, und das geiſtige Almoſen, das auch der Aermſte 
geben kann, ſteht da noch hoch über dem leiblichen. Kannſt du 
auch nicht eine ganze Familie nähren, ein Waiſenkind möchte doch 
noch an deinem Tiſche Platz finden und mit ſatt werden. Ein 
Kloſter für barmherzige Schweſtern kannſt du nicht gründen, aber 
wohl einen Kranken beſuchen, und nächtlich mit Theilnahme an 
feinem Bette wachen, und ihm das Kiffen weich und bequem zu⸗ 
recht legen; Samariterſinn kannſt auch du haben, linderndes Oel 
für ſeine Wunden und einige Denare für den Wirth möchten fich 
gleichfalls finden. Suche nur recht ſorgfältig darnach. Du kannſt 
dich nicht in die Einſamkeit der Wüſte zurückziehen; aber du brauchſt 
darum dein Herz der Welt nicht zu verkaufen, wenn du auch in 
der Welt leben mußt. Dir bleibt keine Zeit übrig, den größten 
Theil des Tages zu beten; aber eine kurze Friſt am Morgen, Mit⸗ 
tag und Abend, um deines Gottes und der Ewigkeit zu denken, 
wirſt du erübrigen können, und auch während der Arbeit kannſt du 
zum Himmel blicken, da iſt ja dein Vater, die eigentliche Geburts⸗ 
ſtätte deiner Seele und deine Heimath. Hörſt du die Glocke, 10 
muß ſie in dir Heimweh wecken nach deiner jenſeitigen Heimath, 
und die Sehnſucht, aus dieſem fremden Lande weg zu wandern. 
Deine Heimath iſt ja nicht das dunkle und dumpfige Erdenthal, 
ſondern die helle und reine Höhe. 5 

Aber nicht allein durch Gebet und fromme Gedanken, ſelbſt durch 
dein Arbeiten vermagſt du Gott zu dienen. Ihm opfere es am 
Morgen auf, thu und leide Alles zur höchſten Ehre Gottes, dann 

auch deine Arbeit ein Gebet und ein gutes Werk. Wahrlich 
un gutes Werk, wenn du im Schweiße deines Angeſichtes das 

t für dich und deine Familie verdienſt, und einen Sparpfenning 
Aücklegſt zum Unterricht für deine Kinder und für den Lazarus, 


— 


der vor deiner Thüre, oder für den Verwundeten, 

liegt. Des Arbeiters Schweißtropfen hat zwar nicht Ah De 
wie des Märtyrers Blutstropfen, aber beide werden dennoch zu Edel⸗ 
ſteinen in der Himmelskrone, wenn auch von verſchiedenem Glanze. 
Du biſt freilich nicht in der Lage, daß du für den Glauben und 
für die Tugend Marter und Tod zu erleiden brauchſt; aber Opfer 
kannſt und mußt auch du dem Herrn bringen, und ihm täglich vein 
Kreuz nachtragen. Die Arbeit wird dir ſauer, opfere Gott deine 
Mühe auf. Man reizt dich zum Zorn, bleib gelaſſen. Man 
wünſcht Erlaubtes von dir, gib nach. Man verkleinert und ver⸗ 
leumdet dich, bete für deine Feinde. Man verhöhnt deinen Glau⸗ 
ben, bleib feſt, ſprich gelaſſen: „Sie wiſſen nicht, was fie thun.“ 
Man ſetzt dich zurück, man übergeht dich, man ſieht vornehm auf 
dich herab, man grüßt dich nicht; ſprich: „Alles zur Ehre Gottes.“ 


Dein Zorn wallt auf, dränge ihn mit Gewalt zurück. Ein rei⸗ 
zendes Bild tritt vor deine Augen; ſchließ die Augen. Sirenen⸗ 
töne der Schmeichler ſchallen, wende dein Ohr ab. Du findeſt 


Schwächen an Frau und Kindern, bedecke ſie mit dem Mantel der 
Liebe. Chriſtus kommt mit dem Kreuze in dein Haus, nimm es 
ohne Murren auf deine Schulter. Noth und Armuth klopfen an, 
ſprich wohlgemuth: „Herr, dein Wille geſchehe!“ Der Zimmer 
mann bringt eine enge Lade, um den zu verſchließen, welchen du 
ſo ſehr liebſt, und es iſt, als träfen die Hammerſchläge, die du 
dann hören mußt, dein Herz ſtatt des Sarges, und vor deiner 
Thüre erſcheinen viele Menſchen, um den theuerſten Gegenſtand dei⸗ 
ner Liebe wegzuholen und nie wieder zu bringen; ſprich: „Der 
Herr hat ihn genommen; ſein Name ſei geprieſen.“ So kannſt du 
auch in deiner Lage dein Heil wirken, wie die Märtyrer, Bekenner, 
Einſtedler, Ordensleute und Jungfrauen. 

Nun will ich dich bei der Arbeit begleiten, und dir ſagen, wie 
du zugleich für den Himmel und für die Erde arbeiten kannſt, und 
will dich tröften und unterhalten und dir die Schweißtropfen ab⸗ 
trocknen, und dir einige füße Tropfen in deinen Wermuthbecher 
eingießen, denn ich habe dich wahrhaft lieb, bin ich ja ein Diener 
der Religion der Liebe und deines armen Bruders Chriſti. Viele, 
die ſich deine Freunde nennen, haben dich nicht ſo lieb, weil ihnen 
die ſtarken Gründe fehlen, die nur der gläubige Chriſt kennt. Ich 
ſetze den Fall, du gehſt zum Acker, um Korn zu ſchneiden. Du 
kommſt dem Grucifive am Wege vorbei, entblöße immerhin dein 
Haupt nach alter Sitte, und opfere ihm deine Schweißtropfen auf, 
der Blutstropfen für dich vergoß. Nun beginnſt du dein Werk, 
und es wird dir recht ſauer. Da raſſeln viele Wagen auf der 
Landſtraße an dir vorüber, und du wirſt ungeduldig und mißber⸗ 
gnügt, daß die Fahrenden doch ein ungleich beſſeres Loos haben, 
als du. Um deinen Unmuth zu beſchwichtigen, will ich dir eröff⸗ 
nen, welche in den Kutſchen ſitzen. In der erſten ein kranker Graf, 
der zum Bade reiſet. Er ließe dich gern einſteigen, und nähme 
froh deine Senſe, wenn du ihm die Geſundheit geben könnteſt. 
Ueber einige Wochen wird fein Todtenwagen dieſelbe Straße paſ⸗ 
firen, um feine Leiche zur väterlichen Gruft zu führen. In Nr. 2, 
der im Nu vorüberfliegt, und dir zu deinem Verdruſſe den Sau 
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in die heißen Augen treibt, ſitzt ein Europamüder, der das Seinige 
vurchgebracht hat, wie der verlorne Sohn, und nun mit Fremden 
nach Amerika auswandert. Die Polizei iſt hinter ihm, darum fliegt 
der Wagen blitzesſchnell. Er wird über einige Jahre wieder kom⸗ 
men, wenn man ihn in der neuen Welt nicht zuvor henkt, und viel⸗ 
leicht zuletzt an dieſer Straße ſitzen, und Steine klopfen, und das von 
Rechtswegen. Nr. 3 enthält einen Menſchen, der von ſeinem Gewiſ⸗ 
fen, wie ein zum Bluten geſporntes Roß oder wie ein vom Sturme 
gepeitſchter Nachen auf offener See, durch die Welt getrieben wird, 
und auf der weiten Erde nirgends ein Rubeplätzchen finden kann, 
gleich dem erſten Mörder. Er ſucht ſich durch Reiſen zu zerftreuen. Dann 
folgen mehrere Wagen von Solchen, die an Weltſchmerzen, an Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit, an der Sentimentalität, am Unglauben und an der Hypo⸗ 
chondrie leiden, Krankheiten, die du nicht einmal dem Namen nach kenneſt. 
Dieſe Alle wirſt du nicht beneiden, denn du haſt rothe Wangen, biſt 
geſund von Innen und Außen, trägft keinen Stein auf dem Herzen, 
und ſchläfſt ruhiger als der Geldmann auf ſeinen Daunen, weil die⸗ 
ſem das rechte und weichſte Kopfkiſſen fehlt, das ruhige Gewiſſen. 
Da in dem Poſtwagen ſitzen viele Paſſagiere: Der Eine reiſet in 
Eiſenbahnangelegenheiten, der Andere macht in Tuch, der Dritte in 
Glaubensartikeln, der Jude ift ein glücklicher Speculant, der Fünfte 
iſt ein Kornwucherer und Millionär, der aus Korn Geld macht, und 
aus den Thränen der Armen ſeinen Wein. Die Uebrigen ſind junge, 
luſtige Vögel, die das Leben genießen. Hier iſt vielleicht mehr zu 
beneiden? Ich weiß es nicht beſtimmt. Dein Geſchäft wirft freilich 
nicht fo viel ab, als die Speculation, aber es iſt doch ſicherer, ein 
Bankerott ift dabei jo leicht nicht zu befürchten, und man kann auch 
ruhig dabei schlafen und — ſterben. Mögen fie immerhin reich ſein, 
mag dir ein verdorbener Student oder ein Literat (d. h. ein Mann, 
der ſeine Hand zum Schreiben braucht, wie du die deine zum Schnei⸗ 
den, und vom Wind, Dampf und Zeitgeiſt lebt) mögen ſie dir ſagen, 
du ſollteſt mit den Herren den Wagen theilen, und du könnteſt eben 
ſo gut in der Kutſche fahren, als ſie, und du würdeſt das Weintrin⸗ 
ken eben ſo gut lernen können, als ſie, ſo ſag' ihnen, du ſeiſt anders 
unterrichtet, und habeſt einen andern Glauben, und in deinen Gebo⸗ 
ten ſtände: Du fonft nicht ſtehlen, du ſollſt nicht begehren, du ſollſt 
mit deiner Lage zufrieden fein, du verſtändeſt die Gaunerſprache nicht, 
und moͤgeſt dich mit einer Diebsphiloſophie nicht befreunden. 
(Münſt. Sonntagsbl.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Nordamerika. Ein nordamerikaniſches Blatt, der „Milwaukie⸗ 
Volksfreund “, enthält einen ausführlichen Bericht über „die Miſſto⸗ 
näre unter den Indianern im nördlichen Wisconſin“ aus der Feder 
eines Proteſtanten, dem wir Nachfolgendes entnehmen. Nachdem 
der Verfaſſer zuerſt bemerkt, „daß es den katholischen Miſſionären 
mehr als irgend einer Sekte gelinge, ſich zahlreiche und fromme An⸗ 
hänger zu verſchaffen,“ fährt er in folgender Weiſe fort: „Es iſt 
dem Beobachter leicht, den Grund dieſer Erfolge der Katholiken zu 
entdecken. Es haben ſich mehr katholiſche Weiße mit Indianern ver⸗ 
heirathet, als dieſes bei den Proteſtanten der Fall iſt, und es iſt die⸗ 
ſes das beſte Mittel, ſich das Vertrauen der Indianer zu gewinnen. 
Die aus einer ſolchen Ehe entſpringende Nachkommenſchaft ift ein 
ſicherer Gewinn und der Weg zu dem Ohre und dem Herzen der Ver⸗ 


wandten iſt dadurch bedeutend erleichtert. Ein anderer Grund liegt 
in der Perſon der katholiſchen Miſſtonäre ſelbſt. Ihr ganzes Leben 
zeugt von einer innigen und vollſtändigen Opferwilligkeit für die 
Sache, der ſie ſich gewidmet, und ihre unermüdeten Anſtrengungen 
für das Wohl Anderer, ihre furchtloſe Aufopferung am Krankenbette, 
ihre unbedingte Bereitwilligkeit, ſich zu jeder Zeit allen Entbehrun⸗ 
gen zu unterziehen, verfehlen nicht einen tiefen Eindruck zu machen. 
Ein Beiſpiel davon erzählte man mir in Kewaiwena-Point vom Pa: 
ter Baraga (einem Jeſuiten), einem Manne von ungefähr ſechzig 
Jahren, der fein ganzes Vermögen und feine perſönlichen Dienſt⸗ 
leiſtungen für die Sache ſeiner Kirche aufopfert, ohne die geringſte 
Entſchädigung dafür zu erhalten. Er war im verfloſſenen Winter 
auf Schneeſchuhen von l'Anſe bis Coppor Harpor, 57 Meilen weit, 
durch eine unbewohnte Gegend gegangen, bloß um ein Kind zu tau⸗ 
fen, das, wie man ihm ſagte, dem Tode nahe war. Solche Beweiſe 
von uneigennütziger Selbſtaufopferung ſind nicht ohne Einfluß auf 
den ſcharf beobachtenden Geiſt des Indianers. Der katholiſche Miſ⸗ 
ftonär fühlt ſich überall zu Haufe, er mag fein, wo er will; er hat 
weder Weib noch Kinder, die durch ſeinen Aufenthalt in einer india⸗ 
niſchen Hütte beunruhigt werden; er genießt die grobe Koſt der India⸗ 
ner mit Dankbarkeit und verlangt nichts Beſſeres; er legt ſich mit 
ihnen auf die Matte und dankt Gott dafür, daß er ſo gut verſorgt iſt; 
die Hälfte ſeiner Zeit wird nicht durch angenehme Lebensgenüſſe, durch 
häusliche Pflichten und Familienſorgen in Anſpruch genommen, ſon⸗ 
dern er trachtet auf einfache Weiſe ſich durch Selbſtaufopferung Ein⸗ 
gang in das Herz des Wilden zu verſchaffen und es hält dann auch 
nicht ſchwer, feine Unterwerfung unter die Anforderungen der katholi⸗ 
ſchen Kirche zu bewirken. Lehren, die in anſchaulichen Symbolen 
vorgelegt werden, wirken weit mehr auf die einfache Geiſteskraft des 
Wilden, als lange moraliſche Explicationen, auf die Einkleidung durch 
Worte kommt es hier weniger an. Auch der Gottes dienſt ift impo⸗ 
ſanter und wirket tiefer als die einfacheren, kälteren und abſtracten 
Formen des Proteſtantismus.“ (A. P. Z.) 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau. Eine neue Aera hat begonnen, werthvolle Güter hat 
die jüngſte Zeit uns gebracht. Dankbar freuen wir uns derſelben. 
Das Alte iſt gefallen, das Neue iſt erſtanden. Die Freiheit iſt 
das Element, in welchem ſich das geiſtige Leben der Kirche immer am 
erfreulichſten entwickelt hat. Wir ſind es nicht, die einer ewigen 
Bevormundung, einem Mechanismus der öffentlichen Inſtitutionen das 
Wort reden möchten. Eine auf ewiger Grundlage, auf geſchichtlicher 
Wahrheit ruhende Kirche hat von der Freiheit am wenigſten zu fürch⸗ 
ten. Aber die Freiheit muß unſern Muth und alle Kraft wach rufen. 
Das Vertrauen auf die gute Sache iſt wohl begründet; aber es iſt 
ein träges und nur verderbliches Vertrauen, wenn wir es an der 
mannhaften Vertretung der guten Sache fehlen laſſen. Die befte 
Sache gilt in der öffentlichen Meinung nur ſo viel, als ihre Vertre⸗ 
ter geltend zu machen wiſſen. Wir find mündig erklärt, um in 
Wort und That, durch die Preſſe und im Leben, beſonders durch die 
Landtagswahlen für uns ſelbſt zu ſorgen und den Beweis zu führen, 
daß unſere religiöfe Ueberzeugung eine frei erworbene iſt. Hinweg 
denn alle kleinliche Parteiſucht, mit feſtem Vertrauen und mit Hin⸗ 
gebung wollen wir für Recht und Wahrheit uns um den conſtitu⸗ 
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tionellen Thron ſchaaren. Wir haben noch Manches, vor Allem in 
der Öffentlichen Meinung eine geachtete Stellung zu erringen, welche 
von der Parteiſucht im Bunde mit einer in Vorurtheilen befangenen 
Büreaufratie und verkümmert worden iſt. Wir haben die nicht bloß 
geſetzliche, ſondern die factiſche politiſche Gleichſtellung zu erringen. 
Im Lande der Intelligenz, in dem Staate, der vorzugsweiſe den Ruhm 
der Toleranz für ſich in Anſpruch nimmt, gibt es, wie auch in andern 
deutſchen Staaten, noch Univerſttäten, an denen die Katholiken nicht 
zu Lehrämtern zugelaſſen werden. Der vorjährige Landtag und na⸗ 
mentlich auch katholiſche Mitglieder deſſelben haben ſich für die Zu⸗ 
laſſung der Juden zu academiſchen Lehrämtern entſchieden ausgeſpro⸗ 
chen; Keinem iſt's eingefallen, die Zurückſetzung zu rügen, der ſich 
eine gleichgeftellte christliche Kirchengejellichaft nicht bloß factijch, ſon⸗ 
dern geſetzlich unterworfen ſieht. Es gibt Innungen in Städten, in 
die kein Katholik aufgenommen wird, es gibt Staatsbedienungen, 
die einem Katholiken ſelten oder nie zu Theil geworden ſind. Vor 
der neuen Ordnung der Dinge können ſolche Beſchränkungen nicht 
beftehen*). — Wir bedürfen der Freiheit und Oeffentlichkeit, um zu 
zeigen, wer und wie wir find. Unſere confeſſionelle Ueberzeugung 
und unſere Gewiſſensfreiheit iſt mit der ſtaatlichen Entwickelung wohl 
vereinbar, und wir hoffen nachträglich noch die Anerkennung zu ge⸗ 
winnen, daß unſere Reklamationen, wenn wir ſie zu erheben hatten, 
das Wohl des preußiſchen Staates nicht gefährden konnten, daß ſie 
vielmehr nur gegen jenen in einzelnen Verwaltungs ⸗ Organen verkör⸗ 
perten, in der ſubventionirten Preſſe vertretenen Geiſt der Ausſchließ⸗ 
lichkeit gerichtet waren, welcher im In⸗ und Auslande als das 
aut, bezeichnet wurde. Auch dieſes hat fein Ende ge⸗ 
unden. x 


Lohnau, 22. März. Für die 25 Reichsthaler, welche durch 
Ew. ꝛc. mir für die verarmten Gemeinden Podleſch, Przewos und 
Roſchowitzwald zugekommen und nach den drei beiliegenden 
Quittungen vertheilt worden find, ſage ich und die betreffenden Ge⸗ 
meinden den größten Dank. Der liebe Gott, der Vergelter alles 
Guten, wolle den edlen Gebern tausendfach vergelten. Wie groß 
hier, beſonders in den genannten Gemeinden, in Folge der mehrmali⸗ 
gen Oder⸗Ueberſchwemmungen, welche alle Feldfrüchte vernichtet has 
ben, die Noth ift, können Sie daraus entnehmen, daß die größten 
Ackerbeſitzer nicht einmal ſoviel eingeerndtet haben, um die Winter⸗ 
ſaat beſtellen zu können. Gewiß ein hinreichender Beweis für die 
außerordentliche Armuth hieſiger Gegend, da unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die ſonſt Reicheren auch beim beſten Willen ihre armen Brü⸗ 
der, die Inlieger und ſogenannten kleinen Leute, nicht unterſtützen 
können. Namentlich iſt das Dörfchen Podleſch ſehr heimgeſucht, 
wo außer der Noth noch ſeit Weihnachten ein nervöſes Fieber wüthet. 
Ein großes Glück muß man es nennen, daß die Sterblichkeit mit der 
Krankheit nicht gleichen Schritt hielt. So haben die Kinder zwar 
ihre Eltern erhalten, dieſe aber find von der Krankheit fo ſehr ange⸗ 
griffen, daß, wenn ſie auch wirklich das Glück hätten, irgendwo Ar⸗ 


N ) Ob in Oeſterreich und Bayern ähnliche Zurüdfegungen gegen Prote: 
haufen geübt worden, bleibe dahin geſtellt; es würde immer noch der Unter 
Na beftehen, daß man die Gleichſtellung ihnen nicht gegeben hätte den 
thollken konnte ſie aber nur genommen werden, denn welches Recht 
ten fie nicht von allem Anfang an gehabt? Doch rechten wir jetzt darü⸗ 
fm nicht, welche Zurückſetzungen der Eine oder der Andere früher in bie 
oder jenem Staate erlitten; gegenwartig ſind geſetzlich alle die trennen⸗ 
geh Schranken gefallen, mögen fe auch factiſch niederſinken und Alle im Ge⸗ 
wie in der That gleich ſtehen und gleich berechtigt wirken. 


beit zu finden, ſie doch ihr Brodt nicht verdienen könnten, weil ihnen 

vie Kraft zur Arbeit abgeht. — Könnten Sie uns daher noch eine 

Unterſtützung zukommen laſſen, fo würden wir ſehr dankbar fein"). 
A. Czogalla, Pfarrer. 


Lendzin im pleſſer Kreiſe, 21. März. Für die mir durch Ew. 
ze. unter dem 13. d. von den bei der Redaction des ſchleſ. Kirchen⸗ 
blattes für die Nothleidenden Oberſchleſtens eingegangenen Untere 
ſtützungsgeldern überſendeten 50 Rthlr. zur Vertheilung unter die 
Bedürſtigſten meiner Parochie erlaube ich mir hierdurch zu quittiren 
und meinen innigſten Dank zu ſagen. Dieſe mir überſchickte Unter⸗ 
ſtützungsſumme iſt — außer einem Betrage von 5 Rihlr., die ich 
durch den fürſtb. Commiſſarius Hrn. Fietzek erhielt — die erfte**) 
Gabe für die vielen Nothleidenden meiner Parochie. Das Elend iſt hier 
bereits ſeit 3 Jahren, in denen die Kartoffeln völlig mißrathen fin, 
ſehr groß. In dieſen 3 Jahren haben die vielen Armen von der 
Kleie, aus der fle Kuchen gebacken, und von wilden Kräutern gelebt, 
welche ſie klein geſchnitten, gebrüht und jo gegeſſen haben. Viele 
find in Folge der Noth geſtorben. Demnach darf nicht überraſchen, 
daß ſich der Typhus allenthalben ausbreitete und Tauſende dahin⸗ 
raffte. 

Auch ich erkrankte an dieſer Seuche und es iſt bereits der dritte 
Monat, daß ich aufs Krankenlager geworfen wurde, und bis auf den 
heutigen Tag kann ich noch nicht ohne Nachtheil für meine Geſund⸗ 
heit die Stube verlaſſen. Es ſcheint zwar jetzt die Krankheit in un⸗ 
ſerer Gegend ein wenig nachgelaſſen zu haben, indeſſen kommen neue 
Erkrankungsfälle noch immer vor. 

Die Schulen find im ganzen Kreiſe geſchloſſen. Die meiſten 
Schulhäuſer find in Waiſen⸗ oder Krankeninſtitute umgewandelt. 

Galle ia, Pfarrer. 


Wallendorf, 23. Marz. Wie unſere Kirchgemeinde in Milde 
und im Wohlthätigkeitsſinne hinter anderen nicht zurückbleibt, hat ſie 
neuerlich durch ihre Spenden für Oberſchleſien, beſonders aber auch 
durch mehre werthvolle Geſchenke, welche unſerer Kirche gemacht wor⸗ 
den find, bewieſen. Den edlen Gebern, die unſerm Gotteshauſe ſchon 
wiederholte Opfer gebracht haben, lohne Gott mit den ewigen Freu⸗ 
den! Ihren Händen verdanken wir: 

1) Eine vollſtändige Altarbekleidung; 2) eine neue Albe nebſt. 
Humerale und mehreren Purificatorien; 3) einen neuen Vorhang von 
Seidenſtoff um das Marienbild des Hochaltars nebſt einer zupaſſenden, 
ſauber gearbeiteten Guirlande; 4) ſechs weiße Wachskerzen nebſt Blu⸗ 
menbouquets; 5) drei Oelgemälde zum Gebrauch für das Frohn⸗ 
leichnamsfeſt; 6) ein Chor Poſaunen, wozu mit einigen andern recht 
achtbaren Wohlthätern unſer hochwürdiger Herr Pfarrer ein gut 
Theil geſpendet hat; 7) ein kleines meſſingnes Cruzifir auf das Al⸗ 
tar zum heiligen Kreuz, und ein größeres, von Schnitzwerk, in die 
Lehrſtube; 8) eine Statue, die heilige Landesfürſtin Hedwig vor⸗ 
ſtellend. 

Beſondern Dank hat ſich noch verdient Herr R. Sonnenfeld 
aus Dziedzitz, der aus eigenem frommen Antriebe uns erſt dieſer 
Tage mit zwei neuen Miniſtranten⸗Anzügen, worunter zwei blaue 


) Wie haben am 28. März an Herrn Pfarrer Czogalla wieder 
25 Rthlr. geſchickt. ie Redaction. 


0) Lendzin liegt im pleſſer Kreiſe, in der Nähe von Neuberun, und hat 
bisher weder von Selten der königl. Regierung, noch ſeitens des breslauer 
verehrl. Comiteé's eine Unterſtützung erhalten?! Anm. e. Zwelten. 
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Röcke zum Gebrauch für die heilige Faſten⸗ und Adventszeit, beſchenkt 
hat. — So iſt nun unter dem Beiſtande Gottes und unter der recht 
ehrenhaften Betheiligung hochverehrter Wohlthaͤter wieder mehren 
kirchlichen Bedürfniſſen abgeholfen. Der Geſammtwerth ſämmt⸗ 
licher Sachen beträgt etwas über 72 Rihlr. Möge Gott der Ver⸗ 
gelter ſein! B. 


eee e e 


Für die Nothleldenden in Ober⸗Schleſien: 


Aus Dziedzitz v. H. J. R. Sonnenfeld 2 Th., v. H. A. Sonnenfeld 
2 Th., Rogau a. Zobten v. Frl. Peterk 1 Th., v. Lehrer H. Arlt 
25 Sg., v. ©. Dienfim. 2 Sg., Ung. 2 Sg. 6 Pf., v. H. F. 
10 Sg., v. deſſen Sohn Albert 1 Sg. v. L. 5. Zimmer 7 Sg. 6 Pf., 
v. K. H. Rodewald 5 Sg., v. L. H. Petruſch 5 Sg., Seeburg i. Erm⸗ 
Lande v. d. Schül. d. 2. Kl. d. Stadtſchule 15 Sg., Breslau v. e. Frau 


d. d. H H. Lehrer Müller n. Wolf 2 Th., Breslau v. d. Scapulir⸗ 

7. Rate, d. H. Dr. Lorinſer 3 Th., namlich: v. e. Wittwe 
Th., v. Fr. Rademacher 1 Th. 5 Sg., v. e. Mäd⸗ 
chen 5 Sg., v. e. Jungfrau 5 Sg., v. H. Pf. Nicolaus 2 Th., Bres⸗ 
Lau d. H. C. Kammhoff 1 Th, v. J. L. 1 Th. Aus Dietzdorf v. d. 


4 8 Wenzel 7 Sg., v. H. Schellmann 7 Sg. 6 


b 9 21 89 v. H. un 
„v. H. Adler 2 Sg., v. J. Liesner 9. Sieſerwitz v. H. Den 
1 Th. 16 Sg., v. H. Benſch 2 Sg. 6 Pf., v. H. Kluge 4 Sg. 6 Pf., 
Keulendorf v. H. Trautmann 10 Sg., v. 
v. J. B. Seliger 5 Sa., 
v. d. D. Höra 5 2 Sg., v. K. Pilz 2 Sg., v. H. 
J. Seifert 4 Th. 7 Sg., Schwammelnig v. d. Schulf. 2 Th., Biſchof⸗ 
fie l. Ern lande: Miseremini mei saltem vos, amiei mei, quia manus 
Domini tetigit me (Job. 19, 21) 2 Th., Brandenburg a. d. H. v. d. armen 
kathol. Gem., 4. Rate, 4 Th. 10 Sg., v. d. Schulk. 20 Sg. 


An Sachen gingen ein: 5 


Aus Sagan 2 Päcke mit Kleidungsſtücken, Neualtmannodorf b. Min, 

cke, vie. Ung. gleichfalls e. P. Kleidungsſtücke, 
v. J. L. e. Päckchen Wäſche, ebenſo aus Kattern, Breslau v. e. Ung. e. 
Die Redaction. 


Für die kathol. Schule in Sörau in der Lauſitz: 


Aus D. Wartenberg v. H. G. Heidloff 10 Sg., Falkenau 10 Sg., 
Frankenberg v. H. P. immermann 1 Th., Breslau v. H. K. Kny 

Th., v. d. Alumnen d. Klerik. Sem. 1 Th. 6 Sg., v. Fe. D. P. 
4 76 v, 6. P 5. 19.2908 1 Th., Falkenwalde 1 Th., 
v. d. ob. glog. Archipr. Gelſtl. 2 Th. 12 Sg. 6 Pf., Reichenbach v. H. 
Arbe b 5 U end er T., Sceliowiß d. H. G. G. 1 Tb., 
Qründerg v. I. E. ech 5 Sn. v. 9, J. W. 10 Sg, Rauber v. 9 
©. Skeyde 1 Th., Sagan v. Igfr. T. 1 Th. . 


Für das kathol. Waiſenhaus in Stralfund: 


Aus Jauer 10 Sg., v. e. Ung. 10 Sa., Ratibor v. W. 1 Th., v. Biern 
Th., v. Lehrer H. W. 8 Sg. 6 Pf., Rathmannsdorf v. H. P. Naſfmann 


1 
2 Th., v. H. P. A. Keller 18 Sg., S ansdorf u. Heidersdorf v. G 
e Manch u. Nanda 88. Ae 228 


5 5 
h., Wanſen 7 Sg. 6 Pf., Strehlen 10 Sg., D. Wartenberg v. H. C. 
Heidloff 10 Sg., Falfenau 15 Sg., S 
v. d. ob. glog. Arch. Geiſtl. 2 Th., Reichenbach v. H. A 5 
lau 5 Sg., 
5 Th. 


Für e. zu errichtendes Denkmal d. verſt. Dir. Scholz in 
Neiſſe: 


Aus Löwenberg v. H. P. Auſt 1 Th., Breslau v. H. C. Renelt b. St. 
72 1 Th., v. H. C. Karker b. St. Clara 1 Th., v. 5. H. Ronge 
1 8 


Für Stendal in der Altmark: 


Aus Warte v. O. C. 4 Th., Breslau v. S. G. 4 Th., Powitzko v. Fr. 
O. Gomille 10 Sg., v. P. S. zu S. 1 Th., Centawa a. m. D. g. e. B. M. 
V. U. 5. A. Hoffmann 1 Th., Ratibor v. H. S. 
Skeyde 1 Th., Neuland b. Neiſſe v. H. P. K. 2 Th., Koſel b. Naumburg 
a. = 10 Sg., Ng. v. e. Prieſter 1 Th. 15 Sg., Leulhen v. H. P. Thamm 
2 Th. 


Für Gardelegen in der Altmark: 


Aus Wartha 2 Th. 15 Sg., Warmbrunn d. H. E. P. 1 Th., v. P. S. 
zu 8 1 Th., Pitſchen v. H. C. Galanski 2 Th., Ng. v. e. Prieſter 1 Th. 
15 Sg. 


Für die Miffionen: 


15 Canth d. H. C. Opitz 5 Th. 24 Sg. Gläſendorf d. H. C. A. Sauer 
14 Th., v. f 
29 Sg. 3 Pf., Hirſchberg v. H. P. T. 15 Sg., 


E. 2 Th., ; 
P. A. Hofmann 18 Th. Protzan b. Frankenſtein 18 Th., Schmellwitz b. 
Schweidnitz f. d. Jahr 1847. 25 Th. 21 Sg., Königshain b. Glatz 2 Th., 


chenbach 3 Th. 18 Sg. 6 Pf., Berzdorf v. H. L. Hoffmann 1 Th. 20 Sg., 
Trebnie d. Frl. v. S. 38 Th C. L. 


wieſe d. H. P. Haidvogel 13 Th., Breslau v. e. Ung 1 Th., v. d. Alumn. 


C. K. 6 Th., 
Ob. Glogau d. H. B. Schödon 45 Th., Krelfau 9897 5 v. H. P. 


Die Redaction. 


Miscellen. 


Alles in der Natur, von den höchſten Geſtirnen bis zur kleinſten 
Blume, vom gottähnlichen Menſchen bis zum Würmchen im Staube, 
iſt nach feiner Entftehung, Beſchaffenheit und Erhaltung für Dich ein 
mannigfach Geheimniß. Du begreiſſt dieſe natürlichen Geheimniſſe 
nicht, und Du willſt die Geheimniſſe Gottes begreifen? 


Die ſorgfältige Wachſamkeit nach jeder heil. Communion iſt die 
beſte Vorbereitung zu einer neuen Communion. 


Gott läßt es zu, daß es viele Elende, Arme und Leidenvolle gibt, 
damit dieſe ſich durch ihre Geduld heiligen ſollen; Andere dagegen 
begabte er mit zeitlichen Gütern, damit fie durch Ausübung der Näch⸗ 
ſtenliebe ſelig werden. 


